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Die Natur unserer Sprachlaute, mit Berücksichtigung des 

Französischen und Englischen. 



Vorrede. 

Während man liis vor wenigen Jahren meinte, g<^"ug zu thun, wenn man den Schüler 
mit dem Acceut der zu erlernenden Sprache und ihren ungefähren Klängen vertraut machte, im 
übrigen aber sich der muttersprachlichen Grundbestandteile bei Wiedergabe der fremden Wörter 
und Wortverbindungen bediente, sodafs im Vogtland vogtländisches, in Franken fränkisches, in 
Thüringen thüringisches Französisch und Englisch gelernt und gesprochen wurde, und der Lernende 
beim Eintritt in Frankreich und England erst erkannte, dafs er doch nicht die rechte Landessprache 
gelernt hatte (ja, man meinte früher, ein PVemder könne Französisch und Englisch durchaus nicht 
so sprechen lernen, dafs man ihn für einen Angehörigen dieser Nationen halten könne), verlangt 
man heute mit Recht von dem Lehrer einer lebendigen Sprache, dafs er das fremde Idiom mit 
der diesem eigentümlichen Klangfarbe spreche und auch seine Schülei' befähige dies zu thun. 

Um nun zu derartigem Unterricht befähigte Lehrer zur Verfügung zu haben, raufs man 
wünschen, dafs dieselben während längeren oder kürzeren Aufenthalts im Ausland den fremden 
Klängen lauschen — diese Bedingung wird von den meisten in den letzten Jahren angestellten 
Sprachlehrern erfüllt — und später in Zwischenräumen von mehreren Jahren von neuem nach dem 
Ausland sich begeben, um die an ihre Aussprache des fremden Idioms sich lagernden Schlacken 
abzustofsen. Zumeist freilich unterbleibt dieser so wünschenswerte Aufbesserungsbesuch im Aus- 
land infolge mangelnder Mittel, und dafs der erste Aufenthalt daselbst von durchschlagender 
Bedeutung gewesen sei, läfst sich auch nur bezüglich derer sagen, welche mit hervorragendem 
Nachahmungstalent das feinste Ohr für phonetische Eigentümlichkeiten verbinden; es sei denn, sie 
wären durch den Unterricht auf die klanglichen Abweichungen aufmerksam gemacht, ihnen also 
durch Schulung vorliehen worden, was die Natur zunächst versagte. Diese Schulung gewährt die 
Lautphysiologie oder Phonetik, d. i. die Lehre von der Erzeugung und klanglichen Wirkung, also 
der Natur der Sprachlaute, und wer jene schätzenswerten Naturanlagen feinen Gehörs und Nach- 
ahmungstalent, eine sogenannte ,, feine Zunge" von Haus aus nicht besitzt, der soll, um die fremden 
Klänge selbst zu treflPen und sie seinen Schülern geläufig zu machen, dem Studium der Laut- 
physiologie sich ganz besonders eifrig widmen. Aber auch dem zum Sprachlehrer besonders 
Befähigten ist sie zu empfehlen, und sollte der eine oder der andere nach einem gewissen Abschlufs 
dieses Studiums von neuem auf einige Zeit im Ausland leben können, so wird er sich durch sein 
Studium nur um so mehr befähigt finden, die fremden Klänge zu treffen. 

Diese Erwägungen veranlafsten mich, von den Auslassungen eines Schleicher, Sievers, 
Vietor, Trautmann Einsicht zu nehmen, in vorliegender Arbeit aber zu eigenem Nutz und Frommen 
und vielleicht auch zu dem eines und des andern Lesers mit einer gewissen Selbständigkeit über 
die Natur der Sprachlaute mich zu äufsern. 

Wenn ich dabei vermieden habe, die Stellen kenntlich zu machen, an denen ich entweder 
Fremdes oder Eigenes gebe, so entschuldige ich dies eben damit, dafs es mir vor allen Dingen um 
eigene Belehrung zu thun war, und weil ich anderseits meinte, durch allzureichliche, sich oft 
widersprechende Anführungen sonst bewährter Führer auf diesem Gebiet die Einfachheit und Über- 
sichtlichkeit meines Aufsatzes nicht stören zu sollen. 
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i. Die Sprachorgane. 

Die Sprachwerkzeuge, Sprachorgane, sind nach Lage, Bau und Verrichtung wesentlich 
von einander verschieden und gliedern sich in die in den Brustkasten eingeschlossenen Lungen, 
in den im Halse angebrachten Kehlkopf und in das in der unteren Hälfte des Kopfes lagernde 
Ansatzrohr (ein der Orgeltechnik entlehnter Ausdruck). 

§ L Die Lungen entziehen sich infolge ihrer Lage unserem Auge gänzlich, dürften auch 
wohl zunächst nicht um der Spracherzeugung willen dem menschlichen Körper eingefügt sein. Sie 
dienen vielmehr in erster Linie der Atmung, und es erzeugen die sie bewegenden Muskeln zu 
diesem Zwecke durch Erweiterung der Lungen- Gewebteile (Expansion) den Einatmungs- (Inspirations-) 
Strom, durch Zusammenziehung (Kompression) den Ausatmungs- (Exspirations-) Strom. Schon der 
Name „Lungen*' deutet auf eine Mehrheit. Es besteht dieser Atmungsapparat aus einem linken, 
zweilappigen, und einem rechten, dreilappigen, schwammigen Flügel, deren jeder von zahlreichen 
feinen Blut- und Luftkanälen durchzogen ist. Die Luftkanäle sind Verästelungen weiterer Kanäle, 
und diese münden je in einen aus jedem Lungenflügel aufsteigenden Luftröhrenast (Bronchien). 

§ 2. Die beiden Luftröhrenäste gehen in der Gegend des vierten oder fünften Brust- 
wirbels in die Luftröhre über, die aus knorpeligen Ringen sich aufbaut und in einem an Umfang 
wie Stärke der Wandungen jene übertreffenden auch der Gestalt nach von ihnen abweichenden 
Knorpel, der seines siegelringförmigen Baues wegen Ringknorpel genannt wird, ihren Abschlufs 
findet. Die breite Ringplatte liegt nach dem Schlünde zu; an den vorderen, weniger hohen Teil 
und mit diesem durch eine dünne Haut verbunden setzt sich der schildartig geformte Schild- oder 
Spannknorpel (Adamsapfel) an, der, seitlich stark nach hinten gebogen, den Ringknorpel halbkreis- 
förmig umklaftert und mittelst zweier Paare von den beiden Flügeln nach unten und oben sich 
erstreckender knorpeligen Fortsätze sowohl mit dem Ringknorpel wie mit dem hufeisenförmigen 
Zungenwurzelknochen verwachsen ist. Diese Knorpel bilden nebst einigen noch zu nennenden 
Gliedern den für die Spracherzeugung so wichtigen Kehlkopf, der durch seine eben erwähnte Ver- 
wachsung mit dem Zungenbein die Möglichkeit der Hebung und Senkung erhalten hat. Um dem 
Eindringen von Speiseteilen und andern Körpern in die nach oben geöffnete Luftröhre vorzubeugen, 
hat die vorsehende Natur über die Luftröhrenöffnung «dne VerschluTsvorrichtung , den Kehlkopf- 
deckel (Epiglottis), angebracht, welche, eine bimförmige, von der Mitte des Schildknorpels aus 
nach oben ragende, zum Teil mit der Zunge verwachsene, knorpelige Platte, sich schliefsend über 
die Kehlkopföffnung legt, sobald Fremdes in dieselbe, „die falsche Kehle", einzudringen droht. 
Gelingt die Verhütung nicht, und tritt ein kleiner Körper in die Luftröhre ein, so entwickelt er 
in derselben jenen bekannten Hustenreiz, dessen Exmissionsverfahren er gemeiniglich rasch zum 
Opfer wird. 

So umfängliche Schutzmafsregeln lassen vermuten, dafs sie nicht nur der Atmung, sondern 
einem Zwecke zugewendet sind, zu dessen Erreichung es ganz besonders feine, leicht zerstörbare 
Organe zu sichern gilt, wie wir ihn in der Stimm- und Sprachbildung erkennen, denen die bisher 
genannten Teile des Kehlkopfes nur nebenbei dienen. Für unsere Zwecke ist es daher wichtig, 
noch des innem Ausbaus des Kehlkopfes Erwähnung zu thun. 

Mit dem untern Teil des Kehlkopfdeckels seitlich verwachsen, krönen den Ringknorpel die 
beiden höchst beweglichen Gicfskannen- oder Stellknorpel, doch so, dafs sie ein Drittel des obem 
Randes vom Ringknorpel, und zwar nach der Schlundöffnung zu, freilassen. Zwischen dieser freien, 
sich etwas ausbiegenden Stelle des Ringknorpels und der Mitte des Schildknorpels faltet sich, von 
den Stellknorpeln seitlich gedeckt und ihrem Druck folgend, auf der rechten wie linken Seite die 
den gesamten Kehlkopf auskleidende Schleimhaut zweimal aus, und zwar so, dafs die hierdurch 
gebildeten Faltungen einander gegenüber liegen. Das obere Faltenpaar, falsche Stimmbänder ge- 
nannt, scheint bei der Spracherzeugung unwesentlich zu sein; die untern, von den obern durch 
ziemlich tiefe Einbuchtungen, die Morgagnischen - oder Kehlkopftaschen, getrennt, sind die eigent- 
lichen Stimmfalten, Stimmbänder. Die zwischen ihnen befindliche Öffnung nennt man Stimmritze 
^Glottis), auch wohl wahre Stimmritze (Gl. vera) zum Unterschied von der falschen Stimmritze 
(Gl. spuria) zwischen den falschen Stimmbändern. Da aber die wahren Stimmbänder nicht die 
ganze Stimmritze seitlich decken, so scheidet sich diese in die zwischen den Bändern befindliche 
Bänderglottis, welche akustischen Zwecken di^nt, und in die Knorpelglottis oder Atemritze, welche 



den hintern Teil einnimmt. Doch vermag auch dieser Teil akustischen Zwecken dienstbar gemacht 
zu werden, indem er im Verein mit der Bänderglottis sich schliefst. Die Glottis hat also das 
Vermögen, sich teilweis oder ganz zu verengen und zu schliefsen. 

Anmerk. 1. Schildknorpel, Ringknorpel und Zungenbein sind durch Tastung wahrzunehmen. 
Wenn man auf der Kante des Adamsapfels den tastenden Finger nach oben bewegt, so 
trifft man auf eine weiche Stelle, deren Höhenausdehnung zunimmt oder sich verringert, 
je nachdem man den Kopf hebt oder senkt. Den obern Rand dieser weichen Stelle 
bildet das Zungenbein. Führt mau dagegen den tastenden Finger nach unten, so trifft 
man kurz unter dem Ende des Schildknorpels auf den schmalen Teil des Ringknorpels. 
Bei Schluckbewegungen schiebt sich der Schildknorpel bis an das Zungenbein hinauf, 
der Ringknorpel aber macht nicht nur diese Bewegungen mit, sondern tritt so nahe an 
den Schildknorpel heran, dafs die Entfernung zwischen ihm und dem letztern ganz aus- 
geglichen wird. 
§ 3. Dem Kehlkopf ist ein ziemlich beträchtlicher Hohlraum vorgelagert, den man mit 
Rücksicht auf die Ähnlichkeit, welche der gesamte Sprachapparat mit einer Orgel hat, das Ansatzrohr 
nennt. Wir wollen denselben beibehalten, obwohl wir die Ähnlichkeit nicht in der Ausdehnung 
anerkennen, welche man allgemein zwischen den Sprachorganen und jenem Instrumente findet. Das- 
selbe gliedert sich in drei Abteilungen: 

a. Den unteren, sprachrohrförmigen Teil über dem Kehlkopfe nennt man Schlund- oder 
Rachenhöhle. Sie ist der hintere Teil des Speiseweges, in welchen der mit der Zunge verwachsene 
Kehldeckel hineinragt, dessen oberes Ende bei einigen Individuen mit recht offener, weiter Rachen- 
höhle sichtbar, bei allen aber fühlbar ist, wenn man den tastenden Finger den Zungenrücken ent- 
lang nach hinten führt. Sie ist beträchtlicher räumlicher Veränderungen fähig, einmal infolge di'v 
steigenden und fallenden Bewegungen, welche der an ihrem Grunde befindliche Kehlkopf ausführt, 
wodurch sie Verlängerungen wie Kürzungen erfahrt, ein anderes Mal infolge der ihre Vorderwand 
bildenden Zunge, die nicht nur durch Hebung und Senkung ihres Körpers jene Bewegungen des 
Kehlkopfes unterstützt, sondern auch durch Vor- und Rückbewegung seitlich das Volumen der 
Schlundhöhle verändert. Die Rachenhöhle geht unterseits in die Mundhöhle, oberseits in die 
Nasenhöhle über. 

b. Die Mundliöhle ist in ihrem obern Teile ein wohlgerundeter Raum, dessen gewölbte 
Decke der feste oder harte Gaumen (palatum) bildet, der sich als ein in einer Naht zusammen- 
stofsender Doppelknochen in dem vordem Teile des Oberkiefers ausspannt. Nach hinten zu, un- 
gefähr da, wo die oberen Zahnreihen enden, schliefst sich an den harten Gaumen der weiche an. 
Dieser, eine Schleimhautfalte, die zwischen Mund und Nasenkanal sich segelartig ausspannt und 
darum Gaumensegel (velum palati) genannt ist, sendet in kurzem Abstand von einander auf jeder 
Seite ein Paar Gaumenbögen herab, und zwar die vorderen (Zungengaumenbögen) nach den beiden 
Seitenteilen der Zungenwurzel, die hinteren (Schlundgaumenbögen) nach dem Schlünde, sodafs sie, 
infolge von Kiefer- und Zungenbewegungen ähnlich den Stimmbändern verdickt und verdünnt, in leichte 
und scharfe Spannung versetzt werden können. Dafs auch die Bewegungen der kräftigen Wangenmus- 
keln, die mit der Zunge in engster Verbindung stehen, auf die Spannung der Gaumenbögen nicht ohne 
Einflufs sind, ist einleuchtend. In der Verlängerung der oben erwähnten sich auch auf den weichen 
Gaumen ausdehnenden Gaumennaht entwächst dem weichen Gaumen zwischen den beiden Gaumen- 
bögenpaaren das Zäpfchen (uvula), welches im Verein mit den Gaumenbögen und dem sich heben- 
den Zungenrücken die Mundhöhle nach der Rachenhöhle zu abzuschliessen vermag. Ist der Mund- 
höhle nach oben eine feste, unverrückbare Grenze gesetzt, so vermag sie sich dagegen in ihren 
übrigen Teilen stark zu erweitem und zu verengen, da nicht nur Weich teile (abgesehen von den 
Zähnen) hier die Grenzen bilden, sondern auch der, wenngleich in seinem Gerüst feste, so doch 
bewegliche Unterkiefer sich den jeweiligen Erweiterungsbedürfnissen anzupassen vermag. Unter 
diesen Weich teilen nehmen die Wangen eine nicht unbedeutende Stellung ein. Während der Unter- 
kiefer die Höhen ausdehnung der Mundhöhle bestimmt, sind die Wangen und die mit ihnen in 
engster Verbindung stehenden Lippen berufen, das Volumen der Mundhöhle nach den beiden Seiten 
und nach vom hin zu bestimmen; denn es vermögen die Wangen sich von den Zahnreihen seitlich zu 
entfernen, wobei sie nicht nur die Lippen in die Breite ziehen, sondern diese auch den vordem 
Zähnen näher bringen. Auch vermögen sich die Wangen nach innen zusammenzuziehen und ihre 
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wriiKvMi luhoutoilo zwUchon die geöffneten Zahnreihen zu drängen, womit sich ein Vorrücken 
(iuii Uuiult^u ilor liip])on verbindet, welche beide Bewegungen durch den Mundringmaskel he- 
[\m\\\\\k\\ vorstiirkt worden können, sodafs aufser der Jndifferenzlage der Lippen folgende vier 
Unm»tnlolluiifjon Hieb erzeugen: Lippenscblufs , Lippenbreitatellung, Lippenrundung und Lippen- 
nu»iIh|pIIuu^ (UHrb oben). Dafs bei Ausführung dieser Bewegungen dem untern Teile der Wangen 
\\\\\\ i\vv tlnterlippo die Hauptrolle zufällt, erklärt sich aus der Beweglichkeit des ihre Basis bil- 
»l«Mnl«Mi llnterkiefors. 

Aueh die beiden Zalmreihen sind, zumal in ihrem vordem Teil, als Sprach Werkzeuge nicht 
«ibiie Ibiliin^: Sie vormögen dem Ansatzrohr einen teilweisen Abschlufs zu verleihen, der unter 
IliMliille der Zunge vollkommen wird. — In der Mundhöhle findet sich die aus der Schlundhöhle 
in jiuie beraufragende nach vorn zu an Stärke ab- und in demselben Mafse an Beweglichkeits-Ver- 
nii^j^t^ii zunehmende Zunge (lingua). In ihrer Indifferenzlage drückt die Zungenspitze gegen die 
Hfbneidezähne des Unterkiefers, und der an den Seitenrändern ein wenig gesenkte Zungenkörper 
filllt die Mundhöhle ziemlich aus, indem er die Unterkiefer-Grube ganz einnehmend mit dem Rücken 
dun barton Gaumen berührt. 

Die Bewegungen dieses wichtigen Sprachorganes erstrecken sich entweder auf seinen ganzen 
Körper und sind Hebung nach dem Gaumen oder Senkung in die Unterkiefergrube, Zurückziehen 
nach der Rachenhöhle oder ein Vorstrecken selbst über die Zähne hinaus, wiewohl letzteres laut- 
bildnerischen Zwecken nicht dient; oder ihre Bewegungen beschränken sich auf Teile. So kann 
die Zungenspitze aus der Indifferenzlage nach den Alveolen der unteren Zahnreihe und unter die- 
selben sich senken, ja nach dieser Richtung sich umbiegen, wie sie sich anderseits nach den oberen 
Zähnen und deren Alveolen hebt, ja auch in dieser Richtung umbiegt. Ferner vermögen sich die 
Zungenränder zu senken (resp. der Zungenrücken hebt sich in der Richtung seiner Längenaxe) und 
umgekehrt nach dem Gaumen sich zu heben und ist imstande, diese Bewegung mit der zweiten 
Zungenspitzenlage zu verbinden, wodurch die Zungenrinne in eine grubenförmige, löffelförmige Ge- 
stalt übergeht. Endlich kann der Zungenrücken sowohl in seinem vorderen, mittleren wie hinteren 
Teile sich heben und so den harten oder weichen Gaumen berühren, in welch letzterem Falle die 
Zungenbewegung kaum noch eine partielle zu nennen ist. 

c. Die Nasenhöhle nimmt einen beträchtlichen Teil des Kopfinnern ein und beschränkt 
sich nicht etwa blofs auf die aus dem Gesicht hervorspringende Nase. Von der Mundhöhle durch 
den oben erwähnten Gaumen getrennt und durch eine teils knorpelige, teils knochige Scheidewand 
in eine rechte und linke Hälfte geschieden, enthält sie in ihrem obern engern Teile die Geruchs- 
organe und dient in ihrem untern, weitern als Atemweg, in ihrer vollen Ausdehnung aber als Re- 
sonanzraum. Vorn in den Nasenlöchern geöffnet, kann sie an dieser Stelle durch Muskelthätigkeit 
nicht erweitert noch geschlossen, kaum verengt werden (Schnüffeln). Wohl aber kann die Nasen- 
höhle durch Hebung des Gaumensegels nach der Rachenhöhle zu abgeschlossen, sonst aber an 
keiner andern Stelle verengt oder verschlossen werden. 

B. Die Stimme. 

§ 5. Die von den Lungen zunächst um der Atmung willen erzeugten, Ansatzrohr, Kehl- 
kopf und Luftröhre durchströmenden Luftzüge werden nebenbei je nach Bedarf sprachökonomisch 
ausgenützt, ungefähr in derselben Weise, wie der Mensch die der Be- und Entwässerung der Erd- 
oberfläche dienenden Wasserströme seine mechanischen Werke treiben läfst. Der Atemstrom ent- 
hält durch die Lungen und die ihre Expansion und Kompression bewirkenden Muskeln sowohl beim 
Einflufs wie beim Ausflufs eine gewisse, der Steigerung wie Verringerung fähige Kraft, welche ©s 
ihm ermöglicht, die Sprachwerkzeuge zu erregen und so bei der Entwickelung des Sprachprozesses 
mitzuwirken. Das von dem Atemstrom hierljei aufzuwendende Krafbmafs bestimmen die von ihm 
zu erregenden Sprachorgane, welche, verschied engradiger Erregungen fähig, eine diesen Erregungen 
entsprechende Triebkraft erfordern. Wie man ein Mühlwerk der Triebkraft eines Wasserlaofes 
entsprechend anlegt; wie man Vorrichtungen anbringt, die wechselnde Kraft des letzteren mit den 
Ansprüchen des Mühlwerks, letztere aber mit der Triebkraft in Einklang zu bringen: so ist es mach 
Aufgabe der die Lungen bewegenden Muskeln, die Energie des Atemstroms der Energie der Artika- 
lationsorgane anzupassen, und umgekehrt. Geschieht dies nicht, so unterbleibt entweder die Artikulation, 
oder sie ist eine so rohe, dafs sie Sprachzwecken nicht wohl dienlich gemacht werden kann. Bei Wasser* 



mangel und Hochwasser stehen die Mühlen still, oder das Räderwerk entzieht sich im letzteren 
Falle der Regulierung, seine Umdrehungen sind dann nichli mehr zweckdienlich und gefährden gar 
das gesamte Werk: Im Affekt, der uns der Herrschaft über unsern Willen beraubt, regeln unsere 
Nerven nicht die Energie des Atemstromes, nicht die Energie der Artikulationsorgane, und wir 
bleiben vor Entsetzen und Staunen stumm, oder bringen die unartikulierten Laute der Furcht und 
des Schreckens hervor. In wie weit auch der Inspirationsstrom sprachlichen Zwecken dienstbar 
gemacht werden kann, vermag jeder durch Versuche zu erkennen. Sie zeigen, wie klanglos und 
schwach die auf dem unbequemen, schwierigen, ermüdenden Inspirationswege erzeugte Sprache ist. 
Nur gelegentlich des kraftlosen Flüsterns sind beide Ströme fast gleichmäfsig zu verwenden. Als 
eigentlichen Sprachstrom, als das sprachliche Rohmaterial, erweist sich der nach aufsen dringende 
Atemstrom, nicht nur, weil er infolge seiner Richtung die Sprach wellen nach aufsen wirft und sie 
sich hier frei entwickeln können, sondern auch, weil er der eigentliche Kraftstrora ist. 

§ 6. So lange der Exspirationsstrom lediglich Atemzwecken dient, fliefst er in der Regel 
von unserm Willen unabhängig gleichmäfsig, ohne Energie und kaum gehindert und deshalb fast 
geräuschlos durch Kehlkopf und Ansatzrohr. Innerhalb des ersteren bietet sich ihm jedoch zum 
ersten Mal Gelegenheit, am Werk des Sprachprozesses sich zu beteiligen, indem er an dieser Stelle 
die seinem ungehinderten Abflufs sich entgegen stellenden Stimmbänder nach aufsen drängt. In- 
dem dieselben kraft der sie bildenden Muskeln in ihre vorige Stellung zurück, ja pendelartig über 
dieselbe hinaus und wieder zurückschnellen, von dem andauernden Atemstrom aber immer von 
neuem wieder vorwärts getrieben die Bewegungen wiederholen, also in Schwingungen versetzt 
werden, gliedern, artikulieren sie ihrerseits den ihre Bewegung veranlassenden Exspirationsstrom. 
Auf solche Weise tritt der bis dahin geräuschlose Exspirationsstrom in das Gebiet des Schalles, 
dem bekanntlich die Lautsprache angehört, und nennen wir das akustische Produkt dieses mecha- 
nischen Vorganges Stimme oder Stimmton, alle Laute aber, wölche durch Hervorhebung eines 
Teiles der Stimme (siehe § 12) gebildet werden, Stimmlaute oder Vokale, und die, welche unter 
Assistenz derselben gebildet werden, stimmhafte oder stimmige (siehe Anmerk. 26) zum Unter- 
schied von den stimm- oder tonlosen, deren Definition sich von selbst ergiebt. 

Anmerk. 2. Während alle übrigen Sprachorgane lautbildnerischen Zwecken sich nur beiläufig 
widmen, dienen der Kehlkopf und im besondern die Stimmbänder diesen Zwecken aus- 
schlief sl ich. 
Anmerk. 3. In demselben Mafse, wie der Exspirationsstrom hörbar wird, wird die auf ihre Um- 
gebung sich übertragende En*egung der Stimmbänder fühlbar. Man lege, um sie wahr- 
zunehmen, einige Finger an den Schildknorpel. Ja diese Schwingungen übertragen sich 
auf die im Verlauf der Rachenhöhle angebrachten Häute und Bänder, welche auf solche 
Weise erregt von der nachdringenden Kraft des Exspirationsstromes in weitere 
Schwingungen versetzt werden, deren Folge gewisse Schnarrgeräusche sind, welche die 
Stimme und alle Stimmlaute, auch stimmhafte und stimmige Laute unausgesetzt be- 
gleiten und vom aufmerksamen Beobachter deutlich vernommen werden. Diese Ge- 
räusche vermögen zum Teil auch von dem stimmlosen Exspirationsstrom erzeugt zu 
werden und einem Teile der Flüsterlaut« als Fundament zu dienen (siehe Anm. 4). 
§ 7. Der Stimmton, die erste aus dem Rohmaterial gewonnene entwickelungsfähige, 
sprachlautliche Form, hat nicht nur eine mit der Person wechselnde Tonhöhe, sondern kann auch 
von ein und demselben Individuum rücksichtlich seiner Höhe verändert (moduliert) werden, ohne 
dafs hierbei die Mundhöhle mitwirkte. Es kann dieselbe vielmehr während dieses mehr oder 
weniger melodischen Brummens in vollständiger Ruhe- (Indifferenz-) Lage verharren, wobei dem 
sonanten Exspirationshauch zwar der Weg durch die Nasenhöhle offen bleibt, die Mundhöhle aber 
entweder durch das schlaff herabhängende Zäpfchen zum gröfsten Teil oder durch die Lippen gänz- 
lich gesperrt ist. Im ersten Falle hat das Brummen mit irgend einem Vokal (vokalisches r ?), 
im andern mit m einige Ähnlichkeit, weshalb man diese beiden Stimmprodukte die natürlichsten 
Laute nennen dürfte, wenn ihnen überhaupt die Absicht der Lautbildung zu Grunde läge. 

Man darf drei Stimmlagen unterscheiden, und zwar aufser der normalen, d. h. der unserm 
Stimmorgane am meisten zusagenden, eine nach oben gespannte und eine nach unten gedrückte. Die 
in normaler Lage entwickelte Stimme wird von den Stimrabandmuskeln selbständig erzeugt, zur Her- 
Yorbringung der beiden andern Stimmlagen bedarf es jedoch einer gröfseren Spannung der Stimm- 



bänder bald in ihrer Längsrichtung zur Verdünnung derselben und zur Erzeugung gröfserer 
Schwingungszahlen; bald in ihrer Breitenausdehnung, um sie zu verdicken und kleinere Bchwingungs- 
zahlen zu erlangen, sodafs besonders die Stellknorpel eine um so energischere Thätigkeit zu ent- 
falten haben, je weiter die Stimme von der natürlichen Höhe sich entfernt. Es wird von ihnen 
hierzu die Hilfleistung des gesamten Kehlkopfs und der benachbarten kraftvollen Zungenmuskeln 
in Anspruch genommen, mit denen ja der Kehlkopf durch knorpelige Fortsätze in Verbindung 
steht. So findet während der Steigerung der Stimm tonhöhe Hebung des Kehlkopfs, während der 
Herabstimmung derselben Senkung des Zungen wurzelknochens und seitliche Verengung des Schild- 
knorpels statt. Männer, deren Stimmbänder in der Hegel länger und stärker sind als die von 
Frauen und Kindern, haben deshalb eine tiefere Stimmlage als diese. Die in normaler, natür- 
licher Stimmhöhe ausgeführte Sprache erfolgt im Register (orgeltechnischer Ausdruck) des Brust- 
tons, die stark nach oben gespannte Stimme ertönt im Falsett-, Fistel- oder Kopfregister, und die 
bedeutend nach unten gedrückte in dem des Strohbasses, welch beide letzteren an Wohllaut, Bieg- 
samkeit und Kraft der Bruststimme nachstehn. 

§ 8. Aber auch rücksichtlich ihrer Kraftentfaltung vermag die Stimme recht verschiedene 
Mafse einzuhalten je nach der steigenden oder sinkenden Energie des Exspirationsstroms und der 
zu- und abnehmenden Schwingungsweite der ihn artikulierenden Stimmbänder. Mit gröfserer 
Stärke der Rede pflegt ein Steigen innerhalb des Registers sich zu verbinden und umgekehrt, und 
bezeichnen wir diese doppelte Veränderung in der Stimme und Rede mit „Stimmwechsel", dessen 
steigende Tendenz mit „Stimmaufschlag" und die sinkende mit „Stimmfall". 

In gewöhnlicher Rede macht sich nur ein geringer Stimmwechsel bemerkbar, auch pflegen 
Männer weniger zu modulieren als Frauen. Macht sich der Wechsel in der Tonhöhe in unmoti- 
vierter Weise, in hohem Grade und ziemlich regelmäfsiger Wiederkehr geltend, so nennt man eui 
derartiges Reden ein Singen. Festhalten an einer gewissen Tonhöhe erzeugt Monotonie (Geister- 
stimmen), womit gewöhnlich ein Beibehalten der einmal angenommenen Stimmstärke sich ver- 
bindet; wechselt letztere jedoch periodisch, so erzeugt sich jene wellenförmige Monotonie der Rede, 
die wir beim halblauten Murmeln von Gebeten öfter hören. 

So lange von einem gesunden, sprachkräftigen Individuum beim Sprechen die ihm eigene 
Durchschnittshöhe und Stärke im wesentlichen beibehalten werden, wirkt dasselbe nicht eben an- 
strengend. Sobald aber die Rede rücksichtlich der Höhe des Stimmtons wesentlich unter die 
Normallinie sich senkt oder darüber erhöht, oder rücksichtlich der Stärke sich merklich steigert, 
wirkt sie ermüdend. 

Anmerk. 4. Die Flüster-, Zischel-, Lispel- oder Wispersprache (englisch whisper, französisch 
chuchotement) ist, wie die mit Zischlauten und dem diesen verwandten i reichlich aus- 
gestatteten Wörter in lautmalerischer Weise andeuten, eine hervorragend konsonantische, 
deren Vokale in der dazu abgestimmten Mundhöhle unter Ausschlufs voller Stimment- 
wickelung, doch unter Assistenz eines dafür eintretenden Surrogats angehaucht werden. Dies 
zischelhafte Stimmsurrogat wird bald an dem verengten hintern Mundeingange, bald au 
einer Stelle der Rachenhöhle gebildet, zu welchem Ende der Zungenkörper nach 
hinten rückt (man fühlt diese Bewegung am Zungenbein), erzeugt sich aber auch 
zwischen den Stimmbändern. Während starken Katarrhs z. B. sind die Stimmbänder 
oft derart verschwollen und verdickt, dafs sie zur Hervorbringung musikalischer Töne, 
also auch der Stimme nicht mehr angehn. Dagegen vermögen sie, wenn auch nicht 
der Vibration, so doch seitlicher Annäherung fähig, ein Zischgeräusch zu artikulieren, 
welches samt den in der Gaumengegend wie in der Rachenhöhle erzeugten Geräuschen 
den sonst unter StimmentwickeluDg erzeugten Lauten als Grundlage dient, sodafs ein 
geflüsterter Laut kein stummer ist. 
§ 9. Da das Anzatzrohr dem Stimmbildner vorgelagert ist, kann der Stimmton sich dem 
Einflufs desselben nicht entziehen. Wie jeder Hohlraum wirkt es schallverstärkend, und thut dies 
in um so höherem Grade, als es in seinem Bau einem Schall- oder Sprachrohr recht fihnlich ist 
und infolge seiner geschwungenen Wandungen und abgerundeten Vorstöfse einen hervorragend 
akustischen Raum abgiebt. Während die Nasenhöhle infolge der Unfähigkeit ihr Volumen zu 
verändern lediglich auf die resonatorische Veränderung der Stimme angewiesen ist (siehe Nasen- 
laute), vermögen Rachen- und Mundhöhle aufserdem die Artikulationsthätigkeit der an ihrem Ein- 



gange befindlichen Bänder mit zu bestimmen. Wenn nun zwar in der Bachenhöhle Vokale nicht 
eben vollkommen gebüdet werden können, so vermag sie dieselben doch mindestens der An- 
lage nach vorzubereiten, anzudeuten. Sobald 'aber dem Stimmton auch der Weg durch die 
Mundhöhle geöffnet ist, wird ihm in derselben eine bestimmte Klangfarbe zuteil, d. h. er ertönt 
unter gleichzeitiger Darstellung irgend welches Lautes, kann sich dem auch nicht entziehen, 
woraus wir schliefsen, dafs mit dem Eintritt des Stimmstromes in die Mundhöhle eine weitere 
Artikulation desselben sich vollzieht, deren Resultat wir in den Stimmlauten (Vokalen) er- 
blicken. Ohne Mitwirkung der Mundhöhle könnte demnach von einer Lautsprache gar keine Rede 
sein, es wird dieselbe möglich mit dem Eintritt des Exspirationsstroms in die Mundhöhle, die ihn, 
einen mehr oder weniger kräftigen, mehr oder weniger edlen Wildling, in strenge Zucht und liebe- 
volle Pflege nimmt. Zunächst hat der Exspirationsstrom das Streben, durch die Nase abzuziehn 
und den Weg durch den Mund nur gelegentlich einmal, so nebenbei einzuschlagen. Damit ist*s 
natürlich nun vorbei: Wer in Dressur, in Schulung genommen werden soll, darf nicht gehen, wo- 
hin es ihm beliebt. Die Mundhöhle beansprucht seine volle Kraft und Beteiligung zwecks Voll- 
endung des edlen Sprachwerks, sie sperrt ihm mit dem Gaumensegel den Weg zur Nasenhöhle und 
giebt nur dann eine partielle oder auch totale Einkehr da oben zu, wenn es ihren Absichten ent- 
spricht, wobei sie natürlich die Aufsicht und Leitung des Zöglings in ihrer sichern Hand hält. 
Während der mäfsig kräftigen Unterhaltungssprache und noch mehr in leiser Rede pflegt auch der 
Nasenhöhlenweg ein wenig geöffnet zu sein, weshalb die Nasenhöhle in diesem Falle mit resoniert 
und der Rede eine gewisse Rundheit und Fülle, aber keineswegs noch ausgeprägte Nasenhöhlen- 
farbung zuteil wird. Bei vermehrter Stärke der Sprache, zu welchem Zweck alle Sprachorgane 
energischer gespannt werden, thut auch das Gaumensegel voller seine Schuldigkeit und sperrt den 
Eingang zur Nasenhöhle gründlicher ab. Was übrigens die Sprache infolge jener zufälligen Nasen- 
resonanz an Wohlklang und Gemütlichkeit gewinnt, das büfst sie an Schärfe und Tragkraft ein. 
Unter grundsätzlicher Verneinung aller überflüssigen Nasenresonanz wird die Sprache trompeten- 
artig, weit hin vernehmbar, zur Kommandosprache. 

§ 10. Nachdem wir in vorstehendem über die Entwickelung der Stimme und ihre Ent- 
faltung innerhalb der Sprache im allgemeinen uns unterrichtet haben, sei, bevor wir an die Um- 
wandlung derselben in Laute herantreten, noch darauf hingewiesen, dafs die Kraft des in Stimm- 
ton umgewandelten Exspiration - Hauches auch diesem innewohnt und seine Quantität ausmacht, 
welche sich der Veränderung fähig zeigt, dafs jedoch auch das Material desselben, die bewegte, 
tönende Luftsäule durch den Wechsel und die variierbare Eigenart der Artikulationskörper wie 
der Resonanzräume in ihrer klanglichen Beschaffenheit, also in ihrer Qualität verändert werden 
kann. Das Resultat der qualitativen Veränderung, welche der Stimmton weniger durch Artikulation 
als durch eigentümliche Resonanzwirkung der Rachen-, Mund- und Nasenhöhle erfährt, wovon es also 
abhängt, ob jemand in Brust-, Kopf- oder Strohbafsregister, mit Nasenresonanz oder ausschliefslicher 
Mundresonanz spricht, nennt man den Timbre der Stimme resp. der Sprache. Nimmt man dazu noch 
die Veränderungen, welche der Stimmton bei seinem Eintritt in die Mundhöhle durch die ihm zuteil 
werdende Umwandlung zu Lauten erfährt, so haben wir, was man Färbung des Stimratons nennt, sodafs 
also unser deutscher Ausdruck eine Begriffserweiterung des französischen enthält. 

C. Die Lantbildung. 

§ 11. Oben wurde erwähnt, dafs die Stimme die erste aus dem Exspirationsstrom ge- 
wonnene, der Entwickelung fähige Form wäre, und wir hätten uns nun über die Art und das Er- 
gebnis dieser Entwickelung zu unterrichten. Da jedoch nicht allen Lauten die Stimme als Grund- 
lage dient, auch innerhalb derer, die aus ihr sich entwickeln, noch wesentliche Unterschiede be- 
stehen, so dürfte es am Platze sein, die Sprachlaute wenigstens im allgemeinen zu scheiden und 
dann erst an die einzelnen Gruppen heranzutreten. § 6 nennt uns bereits Stimmlaute (Vokale, 
lediglich aus Stimmmitteln gebildet), stimmhafte und stimmige Laute (unter Zuhilfenahme der 
Stimme gebildet) und stimmlose Laute (unter Ausschluss der Stimme gebildet), und hat hiermit 
das gesamte lautliche Material erschöpft. Die weitere Untersuchung dieser Lautgruppeu und ihrer 
Teile wird uns Veranlassung geben, nach bestimmten Gesichtspunkten diese Teile zu Unterabteilungen 
zu ordnen und auf diese Weise zu einem Lautsystem zu gelangen. Dabei sollen die bisher üblichen 
Bezeichnungen möglichst beibehalten werden. 
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I. Die Vokale. 

§ 12. Bevor wir an die Laute seihst herantreteu, ist es uötig, dafs wir uns über das 
Wesen und die Wirkung von Artikulation und Resonanz einiges Verständnis verschaffen, da auf 
eines oder das andere alle Bewegungen unserer Sprachorgane abzielen, und da von ihnen der 
akustische Wert der Sprachlaute abhängt. 

In der Luft schlummern alle die Millionen unregelmäfsiger und regelmäfsiger Schall- 
erscheinungen, Geräusche und Töne, welche nur auf die Gelegenheit ihrer Krweckung warten, um 
ins Leben zu treten. Diese Erweckung nennen wir Artikulation. Sie ist also ein überführen 
aus der blofsen Anlage in das lebendige Sein. Auch in unserm Atem sind der Anlage nach un- 
endlich viele Geräusche und Töne vorhanden, und werden dieselben in erster Linie innerhalb 
der den Atemstrom artikulierenden Stimmbänder wachgerufen. Wir besitzen aber in unserem 
Sprachorganismus aufser den Stimmbändern zahlreiche Stellen, an denen Engen oder Verschlüsse, 
meist beide sich erzeugen, und der Exspirationsstrom artikuliert werden kann (siehe § 30). Ab- 
gesehen von der Stimme, dem Lippen- und Zungenpfeifen (das zweite wird sprachlautlich gar nicht, 
letzteres nur einigermafsen ausgenutzt; siehe Aspiratae, Pfeiflaute § 61) werden lediglich Ge- 
räusche erzeugt. 

Die B-esonanz erstreckt ihre Thätigkeit auf die durch Artikulation erweckten Schalle, 
indem sie durch fortgesetzte Wiederholung dieser Artikulation an den Wänden des Resonanzkörpers, 
> also durch mehr oder weniger gründliche Ausnützung der erregten Luftmenge die Wirkung der 
Artikulation verstärkt, wobei gleichzeitig dem Schall eine von dem Material des Resonanzkörpers 
und dessen Dichtigkeit im wesentlichen abhängende Färbung verliehen wird, woraus sich die 
Thatsache erklärt, dafs ein hölzernes Musikinstrument durchaus anders klingt, als ein metallenes, 
obwohl beide vielleicht auf ganz derselben Höhe stehende Töne hervorbringen. Eine Röhre nun, 
die einen einheitlichen Raum bildet, vermag nur eine sehr beschränkte Zahl von Tönen zu ver- 
stärken, zu färben und weiter zu geben, also zu resonieren, und es hat sich deshalb der an ihrem 
Eingang artikulierende Körper ihrem Resonanzvermögen anzupassen und den Ton zu erzeugen, der 
ihr entspricht. Ein Resonanzraum dagegen, der, wie beispielsweise die Geige, aus einer bedeutenden 
Vielheit von Räumen besteht, in welchem sich demnach für eine beträchtliche Reihe von Tönen Re- 
sonanzabteilungen finden, vermag natürlich eine gewaltige Anzahl von Tönen resonatorisch zu ver- 
stärken und zu färben. Nun ist unsere Mundhöhle gleichfalls ein recht verschiedene Ausdehnungen 
aufweisender, und aufserdem in seinen Grenzen verrückbarer Raum, sodafs in ihm eine unendliche 
Menge von Tönen resoniert werden kann, wie man, wenn auch in beschränktem Mafse, durch die 
Mundtrommel, sowie dadurch erkennt, dafs man mit den Fingerspitzen die Unterlippe nadi unten 
schlägt, welche im Rückprall gegen die Oberlippe samt dieser in Schwingungen gerät, die sie um- 
lagernden Luftpartien artikuliert und um so höhere Töne erzeugt, je gespannter und dünner, um 
so tiefere, je loser und dicker beide Lippen sind. Jeder dieser Töne aber wird in der dahinter 
liegenden Mundhöhle resoniert und zwar mit einer gewissen Vokal ähnlichkeit, aber auch nur mit 
dieser. Da nun keiner dieser Töne, auch kein auf irgend einem andern Instrument oder durch 
Pfeifen erzeugter Ton imstande ist, mehr als eine Vokalähnlichkeit zu entwickeln, abgestimmte 
und dem Mundraum vor- oder eingehaltene Stimmgabeln aber vollkommene Vokale daselbst er- 
zeugen, so mufs zwischen den Tönen der Stimmgabel und denen, die wir durch die Mundtrommel, 
Lippenschlagen, Pfeifen u. s. w. erzeugen, ein Unterschied sein. Die Physiker lehren uns nun, 
dafs die Stimmgabel einen Einzelton erzeugt, während die Produkte der aufserdem erwähnten Ar- 
tikulationen Klänge sind, d. h. eine Vielheit von Tönen, aus der ein gewisser Ton, den man Grund- 
ton nennt, sich besonders bemerkbar macht, obgleich wir durch Übung unser Ohr befähigen können, 
auch einige andere Töne zu vernehmen, welche über dem Grundton liegen und seine Obertöne ge- 
nannt werden. Es ist nachgewiesen, dafs denselben Schwingungszahlen zu Grunde liegen, welche 
Vielfache der Schwingungszahl vom Grundton sind, und dafs sie die Folge von Teilschwingungen 
des Artikulationskörpers sind, w^eshalb man sie auch Teil- oder Partialtöne nennt. Da nun die 
Mundhöhle aus den Klängen, die wir vor ihr erzeugen, nur Vokalähnlichkeiten zu konstruieren 
vermag, die einfache Töne artikulierende Stimmgabel aber in der Mundhöhle vollkommene 
Vokale hervorbringt, so ist erwiesen, dafs nicht die Resonanz von Klängen innerhalb der 
Mundhöhle die Bildung von Vokalen veranlafst, sondern diejenige von Einzeltönen. Nun ist aber 



unsere Stimme nicht ein Einzelton, sondern ein Klang mit einer beträchtlichen Zahl von Obertönen, 
die durch mehrere Oktaven sich erstrecken. Wenn nun die Vokale aus diesem unseren Stimmton 
gebildet werden, der gesamte Klang der Stimme aber hierbei nicht Verwendung findet, sondern 
nur ein Einzel- oder Partialton derselben; wenn die Mundhöhle als Resonanzraum diesen Partial- 
ton aber nicht auszuscheiden vermag (vermochte sie doch aus anderen Klängen nur Vokalähnlichkeit 
zu erzeugen, also die erforderlichen Teiltöne nicht auszuscheiden), so mufs derselbe durch Artiku- 
lation ausgeschieden werden, resp. er ist, als im Klange bereits existierend, aus der Zahl der 
Partialtöne des Stimm tonklanges hervorzuheben und der Mundhöhle behufs resonatorischer Färbung, 
Verstärkung und Weitergabe an unsere Hörnerven zu überantworten. Diese Artikulation wäre 
nun zwar keine völlige Neuschöpfung, da ja der Teilton, wenn auch nur für fein konstruierte 
Instrumente wahrnehmbar, bereits existiert, dieser jedoch recht ähnlich, da zwischen einer mindestens 
für unser Ohr nicht bestehenden und einer nur in der atmosphärischen Anlage vorhandenen 
Existenz eines Tones kein bedeutender Unterschied ist, wenigstens hat die Artikulation die Auf- 
gabe der Erweckung aus einem dem Totalschlummer sehr ähnlichen Zustande. Dafs das Zungen- 
blatt diese Artikulation nicht ausführt, steht aufser allem Zweifel: Wohl vermag die Zunge arti- 
kulierend aufzutreten, sie bildet dann aber entweder Geräusche (wie Zisch- und Schnalzlaute) oder 
Pfeiftöne, welche uns der Physiker als Klänge bezeichnet, aus denen die Mundhöhle wieder den 
erforderlichen Teilton auszuscheiden hätte, wollte sie einen Vokal resonieren, was zu thun sie 
offenbar nicht vermag. 

Anmerk. 5. Dafs die Zunge bei Erzeugung der Vokale artikulierend nicht wirkt (mindestens 
nicht in dem vielfach angenommenen Sinne) lehrt folgender Versuch: Man drückt mit 
zwei Fingern oder mit einem Lineal die Zunge nebst ihren der Artikulation fähigen 
Eändem bis in die Gegend des Zäpfchens scharf nieder, sodafs die Möglichkeit der 
Zungenbeteiligung an der Artikulation wenigstens bis zum weichen Gaumen hin aus- 
geschlossen ist. In dieser Lage vermag man u, o, a, recht deutlich zu bilden. Auch 
alle übrigen Vokale vermag man auf ähnliche Weise zu erzeugen, nur kann dies nicht 
unter völliger Niederhaltung der Zunge geschehen, weil in solcher Lage die artikulieren- 
den Bänder (siehe nächsten Abschnitt) sich nicht derart zu spannen vermögen, wie die 
erforderlichen Teiltöne es verlangen, vielleicht auch, weil unter so gewaltsamer Be- 
schränkung der Zungenbewegung dieser Körper in seiner unbedingt erforderlichen Be- 
teiligung an Herstellung des nötigen Besonanzraumes behindert wird. Wir müssen 
deshalb der Zunge gestatten sich dem Gaumen zu nähern, um so mehr als wir dem i 
nahe kommen, doch darf man die B,änder der Zunge an etwaiger Artikulation hindern. 
Nur klingen unter derart beschränkter Beteiligung der Zunge (auch die Lippen und 
Wangen werden durch EingrifiPe der Hand an Ausführung der nötigen Bewegungen ge- 
hindert) hervorgebrachte Vokale roh, tierisch: sind sie doch infolge der Eingriffe der 
Hand, oder des Lineals, oder eines sonstwie der Zunge angethanen Zwanges ebenso 
unvollkommen artikuliert wie resoniert. 
Deshalb bleibt nichts übrig als anzunehmen: Es werden die erforderlichen Teiltöne be- 
reits von den Stimmbändern oder an irgend einer Stelle der BAchenhöhle, vielleicht von den Bän- 
dern und Bögen hervorgehoben, ' welche am hintern Mundhöhleneingang angebracht sind und von 
dem rück- und vorwärts, auf und nieder sich bewegenden Zungenkörper, sowie von den Wangen 
und dem Gerüst derselben, dem Unterkiefer, gespannt werden. Diese Annahme findet Unterstützung 
in folgenden Wahrnehmungen: Mittels der eben erwähnten Bänder vermag man den stimmlosen 
Exspirationsstrom zu artikulieren, indem man den Zungenrücken gegen den Teil des Munddaches 
hebt, wo harter und weicher Gaumen an einander treffen. Das Produkt dieser Artikulation, einen 
schnarrenden Ton, vermag man durch Mundhöhlen-Resonanz in deutlich erschallende Vokale (a, o, u) 
zu wandeln. Man fühlt die auf diese Weise hervorgebrachten, sich der Umgebung mitteilenden 
Schwingungen deutlich, wenn man auf jeder Seite unter den hintern Winkeln des Unterkiefers 
einen Finger einsetzt, und hat dabei dieselbe Empfindung, wie wenn man unter Hin weglassung 
dieser Artikulation irgend einen Vokal spricht. Von a nach o und u, e und i nehmen die 
Schwingungen an Kraft zu, und das durch dieselben in der Berührungsfläche hervorgebrachte 
prickelnde Gefühl scheint nach oben zu rücken in dem Mafse, wie es sich verstärkt. Man mufs 
demnach annehmen, dafs die Schwingungen auf engeres und höher gelegenes Gebiet sich beschränken, 
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;« B^h«r man von a aus nach u und i kommt, und darf weiter schliefsen, dafs an dieser Stelle von 
0iäiu hier auHg(!H{)annten Bändern, vielleicht unter Heranziehung der Zungenoherfläche, die Ausscheidung 
dfiT für j^rden Vokal erforderlichen Teiltöne erfolgt, wobei also die Zunge spannungerzeugend mitwirkte, 
worauf ein Teil ihrer Bewegungen zurückzuführen wäre. Die übrigen Bewegungen dieses Grliedes, 
vor allen Dingen des in der Mundhöhle befindlichen Teiles desselben dienen bezüglich der Vokale, 
insoweit sie nicht von der Gesamtbewegung der Zunge abhängen, ausschlicfslich Resouanzz wecken. 
Diese Annahme wird unsern ferneren Betrachtungen als Grundlage dienen. 
Anmerk. ♦). Da diese Teilton-Erweckungs-Theorie den Darstellungen aller Lautphysiologen zu- 
wider läuft, so ist Verfasser dieses zwar weit entfernt, die von ihm aufgestellte und 
einigermafsen begründete Ansicht für unbedingt richtig zu halten, doch war es ihm 
immöglich, die Behauptung begründet zu finden, dafs die Zunge und die Lippen die 
Vokale artikulieren. 
§ 13. Vokale und Konsonanten auf ihren akustischen Wert hin geprüft und diesen er- 
kannt und vf estgestellt zu haben, ist das Verdienst verschiedener Gelehrter, besonders des Berliner 
Physikers von Helmholtz, nach welchem man deshalb die Lauttheorie benennt. Sie ist zum Teil 
in den vorstehenden Erörterungen enthalten, und sei nur noch folgendes zugefügt: Jedem Vokal 
liegen ein oder mehrere Teiltöne unserer Stimme zu Grunde, denen die Mundhöhle behufs ihrer 
resonatorischen Verstärkung und Färbung sich anzupassen vermag. Tiefere Teiltöne entwickeln 
dumpfere, höhere die helleren und hellen Vokale. Am leichtesten ermittelt man den charakteristi- 
schen Ton der Grenzvokale u, ü, i (siehe § 29 mit Schema I), und zwar wenn man dieselben 
flüstert und in dieser Plüsterstellung des Mundes einen Pfeifton entwickelt. 

Interessant scheint mir die Thatsache, dafs wir aus den tiefen Tönen der Orgel, des Kontra- 
basses, der Tuba u oder o heraushören, wogegen das Hörn ä, die Trompete ä, die kleinen Pfeifen 
i hei*vortreten lassen, aus welchem Grunde die Nachahmung dieser und anderer Instrumente mittels des 
Mundes unter Hervorbringung von buinbum, baumbaum, tromtrom, trängträng, bimbim u. s. w. erfolgt. 
Anmerk. 7. Die vollständige Klarlegung der physikalischen Natur der Vokale scheint unge- 
mein schwierig und den Physikern doch noch nicht gelungen zu sein. Man gewinnt 
dieHe Überzeugung, wenn man den Ausführungen von Ovantens (Poggend. Ann. Bd. 154, 
S. 272 u. 522) oder J. Lahrs (Wiedemanns Ann. Bd. 27, S. 94J Aufmerksamkeit schenkt. 
(Siehe diese Artikel in Jahrbuch der Erfindungen Jahrg. 1876 S. 140 wie Jahrg. 1886 S. 139). 
Anmerk. 8. Die Scheidung der Vokale in helle und dunkle ist übrigens nicht etwa erst mit der 
Erörterung ihres akustischen Wertes, sondern lauge vordem erfolgt; man nannte u und o 
dumpfe, dunkle, auch wohl tiefe, e und i helle, klare, hohe Vokale. Es ist diese nach dem 
Gefühl erfolgte Gruppierung bemerkenswert, drückt sich doch in ihr eine gewisse Vor- 
ahnung dessen aus, was gelehrte Physiker erst später wissenschaftlich ergründeten. Sie be- 
zieht sich jedoch nicht nur auf das Vokalmaterial im allgemeinen, sondern auch auf die ein- 
zelnen nach den verschiedenen Vokalen benannten Gruppen, und man unterscheidet innerhalb 
derselben dumpfe und helle Vokalnuancen, je nachdem dieselben in ihrem Klange nach 
unten oder oben vom Normallaut sich entfernend dem dumpferen oder helleren Nachbar- 
laut sich nähern, sodafs man z. B. aufser normalem a helle und dunkle a unterscheidet. 
§ 14. Die Vokale führen diese Bezeichnung von alters her, und man hat ihnen dieselbe 
trotz des Versuchs einiger sie zu verdrängen, nicht nur aus Pietätsrücksichten gewahrt: Haben 
auch andere Laute die Stimme zu ihrer Grundlage, sind dieselben gar sanglich und ziemlich weit- 
hin tönend, wie m, n, ng, 1, so besitzen doch die Vokale diese Vorzüge in hervorragendem Mafse, 
sie sind unter den sonanten Lauten die sonantesten. 

Anmerk. 9. Leider (es ist um der Schönheit der Sprache willen beklagt) treten die sogenannten 
nasalen und liquiden Laute und mit ihnen wohl gar die Zischlaute gegen die Vokale in 
Konkurrenz, indem sie ihre dürftige Klanghaftigkeit benutzen, gleich jenen silbenbild- 
nerisch zu verfahren. Doch fehlt solchen Silben der „süfse WohUaut", das vokalische, 
verbindende Fleisch. Ihre Bestandteile klappern widerlich knochenhaft zusammen und 
bieten ein kraft- und saftloses Wortgerüst statt wohlklingender vokalischer Silben: Be- 
huf uns Gott vor solchen Silben und vor einer aus ihnen gebildeten Sprache! Man 
sagt, die in flüchtiger Kede erzeugten Worte han-dln, schall- nd, lär-mn u. a. seien 
zweisilbig. Ja, wenn wir sie langsam sprechen, mag das zutreflen, dann aber verlieren 
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sie die Berechtigung ihrer Existenz, die Flüchtigkeit. Das sich ihrer bedienende Volk 
und mit diesem zahlreiche Gebildete sprechen jene Wörter einsilbig : man will Zeit ge- 
winnen oder seine steife Zunge um der Vokal bildung willen nicht biegen. Darum 
macht der Baier kschriem aus geschrieben und spricht's einsilbig. Nur darum empfin- 
den wir Wörter, wie die ebengenannten, mehrsilbig, weil wir uns dieselben schulmäfsig 
zurechtlegen, sobald an uns die Zumutung gestellt wird, sie in ihre Silben zu zerlegen. 
Auch beim Singen verleihen wir derartig verkümmerten Wortgestalten ihren vollen Wert 
wieder. Wohl hören wir sprechen; ,,Wr (mr) windn dr dn Jumpfm-Kranz**, wer aber 
möchte diese Worte ohne Hinzufügung der fehlenden Vokale singen? 

Scheinbar straft die singhafte Art des Ausrufens mancher Verkaufsartikel, wie Brezeln, 
Besen, Heidelbeeren u. s. w. auf der Strafse diese Ansicht lügen. Man beobachte aber 
nur, aus welchen Bestandteilen die Rufworte derartiger Händler bestehen, und man wird 
sich überzeugen, dafs sie zwar die deutliche Vokalbildung vermeiden, aber auch den 
Konsonanten ihr Hecht verkümmern, sodafs von den „Besen, ßrezeln^^ u. s. w. kaum 
mehr bleibt als ein unartikulierter Stimmton. So bewegt sich durch die Strafsen unserer 
Stadt ein Mann, der mit Schemeln, Rechen, Leitern und andern derartigen Gegenständen 
handelt und dieselben unter einem „Lllllä?6n" (siehe § 54) ausruft, indem er auf dem 
1-ähnlichen Anlaut eine volle Oktave aufsteigt. Sähe man aber seine Verkaufs-Gegeu- 
stände nicht, man hätte keine Ahnung von dem Inhalt seines Rufs. 

Jene Rekonstruierung von Wortkörpern pflegen wir ebenfalls vorzunehmen in einer 
für gröfsere Ferne berechneten Sprache, ja in diesem Falle treten gar die Konsonanten 
zu Gunsten der Vokale zurück, und die Kommandos „Achtung, richt't euoh!*^ u. s. w. 
(ersteres hörte ich schon oft mit aspiriertem t im Anlaut) lassen in den meisten Fällen 
die Endkonsonanten nicht oder nur verkümüiert hören. Warum das geschieht? Am 
18. Juni 1889 unternahm ich mit meiner Tertia einen Ausflug nach einem mehrere 
Stunden von der Stadt entfernten Gasthaus, woselbst wir Einkehr hielten. Beim Be- 
richtigen unserer Zechen machte sich Einzelgeld nötig, und die Wirtin rief nach ihrem 
etwas schwerhörigen Mann, der sich aufser dem Hause zu schaffen machte: „Mann!^' 
Da auf diesen Ruf die gewünschte Kundgebung ausblieb, erfolgte ein zweiter Ruf: „Du!'' 
und jetzt reagierte der Gerufene. Meine Schüler konnten mir nicht angeben, warum 
der zweite Ruf sich wirksamer erwies und erweisen mufste als der erste, die Frau 
Wirtin aber meinte: „Ich denke, der Konsonant am Ende von Mann hindert die freie 
Entfaltung der Stimme, wogegen das u am Ende von du weithin hörbar ist. Ich rufe 
nicht gern mit dem zweiten Wort, wenn aber mein Mann auf den ersten Ruf nicht ant- 
wortet, mufs ich schon zu dem zweiten greifen.'' 

In der Unterhaltungssprache dürfen die Vokale eher zurücktreten, sie lassen sich 

erraten, in der Rede wie in der Stenographie; aber auch hier weniger im Einzelwort 

als im Satze. Wohl hören wir sagen: „Wr (mr) windn dr dn Jumpfrn-Kranz", weil der 

Vollwert der Silben sich aus dem Zusammenhang ergiebt; niemand aber antwortet auf die 

Frage: „Wer windet?" mit: „Wr, (mr)," oder auf: ,,Wem windet ihr den Kranz?" 

mit: „Dr"; denn jeder ist sich der Unmöglichkeit bewufst, in diesem Falle aus der 

Verstümmelung das vollkommene Wort zu rekonstruieren, setzen wir doch mr für mir 

und wir (ja selbst für man; z. ß. mr sagt so), dr für dir und der, du für den und 

denn (ich fragte dn Knaben, was er dn wolle). In gewissen Gegenden (Thüringens, 

Sachsens), wo man mit recht schlapper Zunge spricht, fügt man gar Vokale ein zwischen 

Konsonanten, deren Artikulationsstellen nur einigermafsen auseinander liegen, und spricht 

„geleich" für gleich, „Gelück" für Glück, „Wolef" für Wolf, „Pesalem" für Psalm, wobei 

man an Zeit aufwendet, was man an Energie spart. 

§ 15. Man könnte die Laute im allgemeinen, demnach auch die Vokale, in akustisch 

vollendete, sowie in rohe, unvollendete teilen, und würde die Vollendung derselben einerseits, sowie 

das Gegenteil derselben anderseits dem höhern oder geringern Grade der Vorzüglichkeit der 

Artikulation oder der Resonanz oder beiden zugleich zuzuschreiben haben. Dafs rücksichtlich 

der Artikulation bereits des Stimmtons verschiedene Individuen höchst unterschiedliche Resultate 

erzielen, lehren die gesanglichen Leistungen der Menschen; aber auch die der Erzeugung des 
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' >. UMt^äi wie dessen Besonanz zugewandten Bewegungen der verschiedenen 

.. > uvrtjicrAdig vollkommen und vorzüglich teils mittelmäfsig, teils roh und unbe- 

..^ .. ' ^ttcr^'hiede sind einmal begründet in dem höchst verschiedengradig angelegten 

^ eicht'* uns zur Verfügung gestellt ist, ein andermal in unserer verschieden- 

^. i^uii^. dies Instrument zu handhaben., wie in der Energie, mit welcher wir dies 

-,.» ioor Auch in den ungleichen Sprach Vorbildern, welche den verschiedenen Individuen 

>..i ^.uvl So ist es denn mit der Ausübung des Sprachprozesses, wie mit der Handhabung 

\i . .. x«n.%U'umont8. dessen "Wirkung abhängt von der Tauglichkeit des Instruments, der 

:.^ i^vx Spiolonden und der Belehrung, die ihm geworden, wie von dem Pleifs, welchen er 

Si .vliiunijon entgegen gebracht hat. Von dem Bau des Sprachinstrumentes ist in 

^ . ^..,.1 \. dio K^de gewesen, die Beanlagung unserer Schüler zu Erlernung der Mutter- 

. , hv' \Mo doi- ^(OHproclienen fremden Idiome müssen wir der Vorsehung überlassen, gute Sprach- 

^. .i.lvloi AU soin, das steht bei uns. 

^5 h't. Endlich dürfte es Zeit werden, dem zweiten und letzten Akt der Vokalerzeugnng, 
,i«'( Koioiuu)/ und den ihr zugewandten Bewegungen, unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es 
i.o..iiiuuiiui und verändern den Umfang des Besonanzraumes und die Dichtigkeit des Besonanz- 
utiiiMiuU ulltt die Mundhöhle bildenden und ausfüllenden Teile, als: der Unterkiefer mit Wangen 
und LipiHMi, und die Zunge. Bei fehlerhafter Lautbildung tritt wohl eins oder das andere dieser 
Ui^'tiiio ^v^^km die übrigen zurück oder macht sich ihnen gegenüber in dominierender Weise geltend. 
Am litiinorklichsten tritt dies vom Unterkiefer (mit Wangen und Lippen) hervor. Trägheit des 
(liitoikiorDrH bewirkt ungehöriges Gegeneinanderpressen der Zahnreihen, welches besonders bei 
H|iiriiiit.(iu Lauten seinen störenden Einflufs geltend macht, aber auch die Vokale nicht zu klang- 
v(dltir Wntwickelung gelangen läfst. Lippen- und Wangenträgheit, gewöhnlich in Verbindung mit 
(liitnrkioforträgheit, verkümmert die Lippenlaute, wirkt jedoch, da die Zunge den Lippenpart 
liiitrnffM der Vokale zu übernehmen ebenso geeignet wie bereit ist, bezüglich dieser Laute weniger 
nliW'ond, wenn nur die Lippen einigermafsen Beihilfe leisten; ja es ist heutzutage eine nur mädsige 
Lippenbewegung gelegentlich der Bede mindestens fürs Englische zur Forderung geworden, die 
HJrh mehr und mehr auch auf unser Deutsch wie aufs Französische ausdehnt. Dafs auch die 
Zungenbewegungen zwecks Veränderung des Besonanzraumes bei einer grofsen Anzahl von 
Lauten, ja selbst Vokalen entbehrlich sind, scheint aufser Zweifel zu stehn; gewifs ist, dafs, 
nachdem die Zunge zur Hervorbringung von a eingestellt ist, ohne Veränderung der Lage dieses 
(iliedes o und u erzeugt werden können, indem man lediglich den Wangen und Lippen zu bewegen 
sich gestattet und selbst den Unterkiefer festhält, damit dieser seinen Winkel nicht ändert und 
den Zungenkörper weder hebt noch herabzieht. Ja, es mufs angenommen werden, dafs die aus 
zahlreichen Baum teilen, ähnlich dem Besonanzraum der Geige, zusammengesetzte Mundhöhle auch 
ohne Beteiligung der Zunge für die Teil töne der übrigen Vokale einen Besonanzraum abzugeben 
vermag, nur würden zu diesem Zweck die Mundhöhlenwandungen die unnatürlichsten Bewegungen 
auszuführen haben, was durch das Eingreifen der gewandten Zunge vermieden wird. Ob die 
Bewegungen der Lippen und Wangen lediglich der Veränderung des Besonanzraumes gelten, oder 
ob sie gleichzeitig auf die artikulatorische Hervorhebung der erforderlichen Teiltöne durch Spannung 
der dazu geeigneten Organe abzielen, wage ich nicht zu behaupten, doch vermute ich's, da die 
Beobachtung lehrt, dafs bereits eine geringe Bewegung der Lippen auf die Wangen und selbst 
auf die Halsmuskeln sich ausdehnt. Wie bereits erwähnt, darf eins der zu doppeltem Zweck 
Bewegungen ausführenden Organe gegen die andern zurücktreten und diesen seinen Part mindestens 
teil weis überlassen. Tritt die Zunge gegen die Lippen und Wangen zurück, so müssen letztere 
sich besonders stark bethätigen, und wir nennen eine solche Vokalbildung labial, treten die Lippen 
gegen die Zunge zurück, so mufs letztere sich hervorragend mühen, und eine derartige Vokal- 
bildung bezeichnen wir mit lingual. Natürlich mufs einem auf so einseitige Art erzeugten Produkt 
der Stempel der Unvollkommenheit anhaften, und nur, wenn Lippen (Wangen) und Zunge sich in 
die Mühen der Vokalerzeugnng teilen, also gelegentlich labiallingualer Lautbildung, kann unter der 
Voraussetzung besten Bohmaterials und Stimmtones auch geeignetster Ausscheidung der erforder- 
lichen Teiltöne ein vollkommenes Produkt sich entwickeln. 

§ 17. Aber nicht nur die Mitwirkung der Sprachorgane überhaupt, sondern auch die Art 
der Mitwirkung, der höhere oder geringere Grad der hierbei aufgewendeten Energie bestimmen die 
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Qualität des Lautmaterials. Wir nennen deshalb die unter voller Beteiligung von Zunge, Lippen 
und T^angcD erzeugten Vokale vollkommene, die unter nachlässiger, mangelhafter Beteiligung 
dieser Orgcane erzeugten Vokale reduzierte, unvollkommene. Es ist selbstverständlich, dafs vollkom- 
mene Vokale nicht noch vollkommener sein können, dafs es also nur einen Grad der (absoluten) 
Vollkommenheit geben kann, wenn auch zugegeben werden mufs, dafs verschiedene Individuen ver- 
schiedene Grrade von (relativer) Vollkommenheit in der Vokalisation und Lautbildung überhaupt aufweisen. 

Anmerk. 10. Dies zu erkennen ist zumal für den Lehrer wichtig, der von dem Anfanger im 
Erlernen einer Sprache zwar möglichst Vollkommenes, aber doch nicht fordern darf, 
was ihm als Ideal betreffs Lautreinheit vorschwebt, und was er selbst allenfalls erreicht. 
Die anfanglich widerstrebenden, ungelenken Sprachorgane der Schüler müssen durch 
sorgfaltige, andauernde Schulung, wobei die Lautphysiologie wacker mithilft, zur Her- 
vorbringung einer befriedigenden, guten und endlich vielleicht vorzüglichen Aussprache 
erzogen werden. 

Wohl aber mufs man innerhalb der Laute desselben Individuums mehrere Stufen der TJn- 
vollkommenheit zugeben und möchte deren mindestens zwei annehmen, die man mit reduziert und 
unvollkommen bezeichnet, je nachdem die Vokale die Vollkommenheit nicht ganz erreichen oder 
in hohem Mafse nachlässiger Artikulation und Hesonanz ihr Dasein verdanken. 

Die englischen Lautphysiologen haben nun gefunden, dafs gelegentlich voller Beteiligung 
aller Sprachorgane die Zunge infolge ihrer hierbei entwickelten euergievollen Spannung dem Gaumen 
näher tritt (vielleicht um die Spannung von Bändern und Bögen an und über ihrem Grunde in 
kurze Hand zu nehmen), als dies bei Bildung der reduzierten und unvollkommenen Vokale ge- 
schieht (jedenfalls, weil sie dem weniger sorgfaltig zu resonierenden Vokal ein minderwertiges, 
weniger scharf bestimmtes Stimm-Material meint liefern zu dürfen), und haben die vollkommenen 
narrow d. i. eng, geschlossen, die unvollkommenen wide d. i. weit, offen genannt, Bezeichnungen, 
die auch wir ihrer allgemeinen Annahme halber beibehalten zu sollen glauben, obwohl sie das Wesen 
der Laute nur oberflächlich treffen, ja rücksichtlich des französischen e ferm6, d. i. geschlossen, und ^ ouvert, 
d. i. offen, zu Irrungen führen müssen. Die geschlossenen bezeichnen wir mit dem Exponenten ^ und 
die offenen mit ^, die in hohem Grade offenen, also die, welche wir unvollkommen nannten, seien 
mit ' bezeichnet. Da zum Erzeugen geschlossener Vokale die gröfste Sorgfalt aufzuwenden ist, 
so können sie eigentlich nur in langen Silben auftreten, welche den Sprachorganen gestatten, sich 
zu dem betreffenden Vokale gehörig einzustellen. Die mit ^ bezeichneten erfordern weniger Zeit 
zur Einstellung der Sprachorgane und sind meist kurz, und die mit ^ bezeichneten endlich geben 
in ihrer Flüchtigkeit beinahe das Charakteristische ihrer Vokalgruppe auf und finden sich in flüch- 

8 IsJka laX 98233 188 19 

tigen Silben. Beispiel: Der Lehrer sei dem Schüler ein mustergiltiges sprachliches Vorbild. Nach- 

8 18^8 18A 98988 133 19 

lässiger gesprochen: Der Lehrer sei dem Schüler ein mustergiltiges sprachliches Vorbild. 

§ 18. Da wir einer Zungen- und Lippenartikulation der Vokale in dem allgemein bräuch- 
lichen Sinne nicht zustimmen können, so kommt auch die Bezeichnung Misch- oder Kompositions- 
Vokale in Wegfall, die man für ö und ü gewählt hat, welche man als das Ergebnis einer ver- 
schiedenen Lauten zugedachten Lippenartikulation einerseits und Zungenartikulation anderseits hin- 
stellt. Es müssen also auch ö und ü als einfache Laute erkannt werden. 

§ 19. Der Forderung, das vokalische Material schon jetzt nur einigermafsen vollständig 
aufzuzählen, ist kaum zu entsprechen, denn mit den bekannten Schriftzeichen a, e, i, o, u, ä, ö, ü, y 
ist nur sehr teilweis angezeigt, was unsere Sprache, dazu das Französische und Englische an 
vokalischen Klängen bergen. Zwar haben die Gebildeten jedes Volkes von dem, was diese Zei- 
chen in ihrer Sprache zunächst andeuten, genaue Vorstellung, in der Rede aber weichen sie von 
den ihrer Vorstellung entsprechenden Klängen so vielfach ab, und noch mehr geschieht dies in 
der volkstümlichen Sprache, dafs, um alle vorkommenden vokalischen Klänge zu fixieren, man 
eine Unzahl von Zeichen anwenden müfste, was der praktische Sinn früherer Zeiten klüglich ver- 
mieden hat, indem er erkannte, wie diese Klänge doch auf gewisse Vokaltypen als ihren Gattungs- 
begriff zurückzuführen sind. 

§ 20. Bedauern erregt der Umstand, dafs die Lautzeichen ä, ö, ü die von ihnen ver- 
tretenen Vokale rein nach ihrer etymologischen Seite darstellen, sodafs man anzunehmen versucht 
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, . yU\ i.iU^Mscli uiui phonetisch unselbständige Laute. Zwar könnte man ö und ü 

x«Mt v^ \\\\\\ \ unsohrii und, um ihre klangliche Verwandtschaft mit diesen anzu- 

,. iMut V Siv.oiv'luu*«, wio mau mit a das nach Lippenrundstellung (siehe § 21) hin ab- 

u I ^. ou huot ; U nbor '\»i durchaus selbständig, phonetisch mit a nicht näher verwandt 

i. ,1 \n»lLuii luit o darjjt'stoUt. Liest man aus ' die Neigung eines Vokales nach Lippen- 

.. Amuv hotiui«.. woraus sich Trübung ergiebt, so sei mit — die Neigung eines Vokales nach 

i .,^.. ul^.sU.tollunK ^sioho § 21) angezeigt: ä, a, ä. 

*'» iJ!. Livbiult» Vokalerzeugung. Die ihre Stellung am augenscheinlichsten verändernden 
\^, vuo Mnil di«' liippon, die wir als mit den Wangen in engster Verbindung stehend erkannt 
Irtth n uiul wrU'bo in ihren Bewegungen diese beeinflussen und von diesen beeinflufst werden. Sie 
Jil ku«M» mit th'u Wangen drei Wege ein, um das Mundhöhlen -Volumen zu verändern: Einmal 
i«»\\rui*n «ich die Lippen nach vom und spitzen sich, die Wangen dabei einziehend, um so mehr 
.11 |o nu'hr sio in dieser Richtung sich dehnen: Lippenrundstellung. Das andere Mal ziehen 
uuAi dio Wangen zurück, die Mundöffnung um so mehr verbreiternd, je mehr sie selbst rückwärts 
^tn'l>t'n: Lippenbreitstellung. Im dritten Falle senkt sich der Unterkiefer, öffnet die Lippen, 
HodaCs sie zu gröfster Mundweite sich dehnen, und zieht die Wangen gleichfalls in die Länge: 
Li ppon Weitstellung. 

Ohne dafs man nun der Zunge eine besondere Anstrengung zumutet, entwickeln sich an 
der Grenze jeder dieser Stellungen zwei Laute, je nachdem die Zunge sich in die Unterkiefergrabe 
birgt oder nach dem Gaumen zu hebt. In Lippenrundstellung erzeugt sich im ersten Falle u, im 
andern ü; in Lippenbreitstellung im ersten Falle dumpfes ä = ä (back), im andern i; in Lippen- 
weitstellung im ersten Falle helles deutsches a, im zweiten ä (gäbe). Wir bezeichnen um der 
kürzeren Ausdrucksweise willen diese sechs Stellungen und ihre Produkte mit la, Ib; IIa, IIb; 
lila, Illb. Gehen wir von la (u) nach IIa (ä) über, ohne dabei die Weitstellung zu streifen, so 

führt uns unser Weg über zahlreiche vokalische Klänge zwischen ö und öe. Von IIa nach IITa (a) 
begegnen wir normalem, hellem ä und von da nach la berühren wir o. Gehen wir von Ib (ü) 
nach IIb (i), so verliert ü mehr und mehr seine Trübung und spitzt sich allmählich über y nach i sa. 
Von IIb nach Illb (ä) treflPen wir auf e und von Illb nach Ib auf ö. Wir erzeugen demnach 

unter hervorragender Lippenbeteiligung gelegentlich dieses doppelten Zirkels die Laute u, Öe, a, ä, 
a, o und ü, y, i, e, ä, ö, also beinahe das gesamte vokalische Material unserer und anderer 
Sprachen, wobei es nur auffällig erscheint, dafs das ä in beiden Zirkeln auftritt, was sich vielleicht 
damit erklärt, dafs dieser Laut der natürlichste von allen ist, nach welchem also die Anlage unseres 
Vokalapparats naturgemäfs hindrängt. 

So vollzählig nun das vokalische Material mittels labialer Erzeugung beschafft ist, so er- 
weist sich dasselbe in der Rede wenig brauchbar: einmal ist die Zunge hierbei zu einer unnatür- 
lichen Teilnahmlosigkeit verurteilt, aus der sie sich nur schwer zur Bildung von Konsonanten 
herbeiläfst, zumal sie zu diesem Behufe merklich gröfsere Distanzen zu durchschreiten hat, als sie dies 
gewöhnt ist. Dann aber ist eine derartige Vokalbildung für die Lippen sehr ermüdend; dehnen, 
strecken, weiten und krampfen sie sich doch, um den ihnen aufgebürdeten Ansprüchen gerecht 
zu werden, in ebenso unnatürlicher wie unschöner Weise, sodafs man dabei unwillkürlich an die 
Bewegungen einer Ziehharmonika (Quetscii-Orgel) denken mufs. 

Dafs das auf diesem Wege geschaffene Vokalmaterial unseren Begriffen von Vollkommen- 
heit so ziemlich entspricht, dürfte seinen Grund in der Bereitwilligkeit finden, mit der die Zunge 
ohne unsere Absicht sich der Lautbildung leiht. 

Die hervorragende labiale Vokalbildung ist zahlreichen Taubstummen eigen, welche, da 
ihnen der Einblick in die Zungenbewegungen benommen ist, die beinahe gesamte lautsprachliche 
Aufgabe mit den Lippen und dem Gaumen glauben lösen zu müssen. 

§ 22. Linguale Vokalerzeugung. Um die Thätigkeit der Zunge gelegentlich der Vokal- 
bildung möglichst eingehend kennen zu lernen, lassen wir sie dieselbe innerhalb der vier offenen 
Stellungen entwickeln, deren die Lippen fähig sind (siehe § 3,b); denn wie gelegentlich der labialen 
Vokalerzeugung mit dem Zungenkörper gerechnet werden mufs, so zwingt sich gelegentlich der 
lingualen Vokalerzeugung der Einfluss der den Mundraum umschlief senden Wangen und Lippen 
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auf. Indem wir die Vokale möglichst vollkommen zu bilden versuchen, nötigen wir die Lippen zu- 
nächst in Indifferenzlage zu verharren, wobei sie ungefähr in der Hälfte ihrer Ausdehnung 
wenig geöffnet sind, um dem Atemstrom Raum zu geben. 

Bei ü begiebt sich die Zunge in Konkavlage, und es legen sich die Zungenränder an den 
harten Gaumen, sodafs sie im Verein mit diesem eine Röhre bilden, welche in der Gegend der 
Zungenspitze nur wenig geöffnet ist, da diese sich nach dem Gaumen aufkrümmt. Ahnlich ent- 
wickelt sich ö, doch erweitert sich hierbei die Röhre bereits merklich in der Zungenspitzengegend. 
Bei u und o nimmt diese Erweiterung zu, doch bleiben die Zungenränder, wenn auch weniger 
energisch, an den Gaumen gedrückt. Bei a läfst die Konkavität der Zunge noch mehr nach und 
hört bei a fast, bei ä ganz auf. Im Verlauf dieser Vokalbildung ist der gesamte Zungenkörper 
gleichmäfsig nach vom gerückt, und verharrt derselbe in dieser Bewegung bei Bildung von ä, e. i, 
wobei das Zungenblatt sich mehr und mehr breitet. Dies die physiologische Seite; rücksichtlich 
des akustischen Ergebnisses mufs gesagt werden, dafs ü, ö, u, o, auch i, e fast vollkommen, ä, ä, 
a und a nur mangelhaft (etwas nasaliert) ansprechen. 

§ 23. In Lippenbreitstellung (um die Zungenbewegungen ungestört beobachten zu 
können, spannt man die Lippen mit zwei Fingern in die Breite) hat die Zunge behufs Erzeugung 
von ü ihre Spitze ebenfalls nach hinten aufzurollen, über ö und u löst sich nach o die Rolle mehr 
und mehr, sodafs bei o die Zunge ganz dieselbe Stellung einnimmt wie gelegentlich der Indifferenz- 
lage. Ueber ä, a, ä, ä, e nach i breitet sich das Zungenblatt aus und rückt der Zungenkörper 
nach vom. ä, e, i sprechen recht wohl an, ü, ö, u, o klingen etwas roh, ä, a, ä verraten Neig- 
ung zur Nasalierung, besonders die beiden letztem, und dies umsomehr, je gesteigerter der Ex- 
spirationsdruck ist. 

§ 24. In Lippenrundsteilung (man nehme zwischen die etwas nach vorn gentreckten 
Lippen eine circa 5 mm weite, die Erzeugung von Geräuschen noch eben vermeidende Papierröhre 
von 1 cm Länge. Die Kinnlade verhindert man am besten au ihren unfreiwilligen Bewegungen, 
indem man sie mit einer Hand festhält) verfährt die Zunge zur Erzeugung von ü, ö, u, o ähnlich 
wie in den beiden ersten Lagen, ohne sich jedoch an der Spitze merklich aufzukrempen. Die Rinne 
verflacht sich bei a, scheint ganz zu schwinden bei a, welches übrigens gleich ä nicht recht zu er- 
zeugen ist. Bei ä, e, i drängt sich der Zungenkörper bis zum Gaumen fühlbar nach seiner Mitte 
hin zusammen, indem sich seine Ränder, dem Drucke der Wangen nachgebend, einziehn. ü, ö, u, 
o sprechen vollkommen an, a, ä, e, i lassen trotz der vermehrten Ansprüche, die sie an die Zungen- 
muskelu stellen, den nötigen Wohlklang vermissen, a und ä sprechen gar nicht an. 

Es ist geraten, gelegentlich der drei ersten Lippenstellungen den Nasenkanal durch eine 
Klemme oder mit einer Hand zu sperren, weil die mindestens für gewisse Laute anormale Lippen- 
enge die gewöhnte Energie des Atemstromes nicht vertragen kann und diesen teilweis durch die 
Nase zu entsenden bestrebt ist. 

§ 25. Gelegentlich der Lippenweitstellung, der wir uns nun zuzuwenden haben, steht 
dies nicht zu befürchten. Versuchen wir, in dieser unnatürlichsten aller Lagen zu vokalisieren, so 
stellen sich noch weit mehr als in der zuletzt behandelten Lippenstellung unfreiwillige Kieferbe- 
weguugen ein. Um jedoch die Zunge lediglich auf ihre Thätigkeit zu beschränken, bringen wir 
einen schmalen Holzkörper von circa 1 cm Höhe zwischen die Zähne, den wir mit diesen fest- 
halten, auch ist es geraten, die Lippen mit zwei Fingern mäfsig auseinander zu halten. In 
dieser Notlage bildet die Zunge behufs Hervorbringung aller Vokale, ausschliefslich der a-Laute, 
mit dem Gaumen die erforderliche Resonanzröhre, indem ihre Ränder sich zu diesem, oder zu den 
Alveolen der obern Zähne aufbiegen oder auch an die Zähne selbst anlegen, ü, ö, u, o erfordern 
Aufkrempen der Zungenspitze, das nach o sich mindert und über ä an a aufhört. Zur Erzeugung 
von ä, ä, e, i verflacht sich die Zungenrinne, verbreitert sich das Zungenblatt und bildet mit dem 
Gaumen nach i hin eine mehr und mehr sich verlängernde Resonanzröhre, a, a, ä, ä, e, i ent- 
wickeln sich leicht und wohlklingend, schwieriger o, und unter bedeutenden Schwierigkeiten, höchst 
unvollkommen und roh klingend ü, u, ö. 

§ 26. Zusammenstellung der Ergebnisse aus der lingualen Vokalerzeugung, 
ü, ö, u, o wurden am vollkommensten und unter den geringsten Schwierigkeiten gebildet mit 
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Lippenrundung, fawt vollkommen und ohne hervorragende Schwierigkeiten in der Lippen-Indifferenz- 
lage, weniger vollkommen und ziemlich schwierig in Lippenbreitstellung, und ganz unvollkommeu 
und unter vermehrten Schwierigkeiten mit Mundweite. Es sagt ihnen demnach Lippenrundung 
durchaus zu, und falls ihnen diese versagt wird, tritt die Zunge um so stärker in Rundlage 
(Konkavlage), indem sie entweder lediglich ihre Seitenränder hebt, oder damit Spitzenumschlag 
verbindet. Wir nennen deshalb die Grruppe ü, u, ö, o runde Vokale, i, e, ä sprechen am voll- 
kommensten in Lippenbreitstellung an, wobei sie auch der Zunge nur mäfsige Anstrengung auf- 
erlegen. Sie sprachen fast ebenso gut an in Lippenweitstellung, welche die Zunge nicht hinderte, 
durch Hebung nach dem Gaumen einen flachen Kesonanzraum zu schafifen; sie sprachen aber nur 
leidlich an, und ihre Gestalt erschien verkümmert in der Indifferenzlage, und recht schwierig und 
mit nasalem Timbre in der Lippenrundlage : Wir nennen i, e, ä breite Vokale, ä, a, ä sprechen 
leicht und höchst vollkommen an in Lippenweitstellung, schwieriger und weniger wohlklingend in 
Lippenbreit- wie Lippen-Indifferenzlage, recht unvollkommen resp. gar nicht unter Lippenrundung. 
Sie gedeihen am besten in weit geöffnetem Mund, und wir nennen a, a, ä weite Vokale. 

Anmerk. 11. Einen hohen, allgemeinen Wert legt der Verfasser seinen bescheidenen Ausführungen 
gewifs nicht bei, er hat seine Untersuchungen hauptsächlich um seiner selbst willen an- 
gestellt, indem es ihn drängte, über die Sprachelemente sich diejenige Klarheit zu ver- 
schaffen, die ihm für den mutter- wie fremdsprachlichen Unterricht erforderlich schien. 
Nun fand er, dafs ein Vokal nicht etwa nur unter einer besonderen physiologischen 
Form auftritt und gedeiht, sondern zahlreiche Stellungen der Sprachwerkzeuge zuläfst, 
unter denen er meinte, die wesentlichste erkennen zu sollen. Aus diesem Grunde ver- 
suchte er, die Vokale auf die denkbar vielfachste Art darzustellen, und diesem Streben 
entsprang die Darstellung der labialen und lingualen Vokalerzeugung, die, von vielen 
sicher für müfsige Spielerei erachtet, vielleicht besser hier keinen Platz gefunden hätte. 
Da jedoch der Verfasser infolge der darin niedergelegten Betrachtungen glaubt, über 
das Wesen der Vokale einigen Aufschlufs erhalten zu haben, so hat es sich entschlossen, 
diese beiden Abschnitte nicht zu unterdrücken, auch meinte er, dies der relativen Voll- 
ständigkeit schuldig zu sein, um so mehr, als sie bezüglich der Klassifizierung der 
Vokale doch zu einem gewissen Resultat führen. 

§ 27. Ist es uns gelungen, gewisse Vokale unter einem Gesichtspunkt zusammenzufassen 

und in dem Abschnitt, welcher die labiale Vokalerzeugung behandelt, zu erkennen, dafs u, öe, s, 
ä, ä, a, ä, o bei gesenkter, ü, y, i, e, ä, ö bei gehobener Zunge gebildet werden, so könnten wir 
die ersteren niedere, die letztern hohe Vokale nennen, wie wir nach dem vorigen Abschnitt runde, 
breite und weite Vokale unterschieden. Benennen wir nun die Vokale nach der, gelegentlich ihrer 
Bildung eingehaltenen Stellung sowohl der Zunge, wie der Lippen, berücksichtigen aber, dafs nur 
sechs Laute an den Grenzen der infrage kommenden Lippenstellungen, die übrigen auf dem Wege 
von einer Stellung zur andern, also in kombinierter Lippenstellung gebildet werden, so mufs für sie 
(ä, 0, y, e, ö) eine dies andeutende Bezeichnung gesetzt werden; wir wählen „gemischt", indem wir bei 
Erklärung dieses Wortes die Stellung vorsetzen, welcher der betreffende Laut vorwiegend entspricht. 

So fällt u unter die Bezeichn. nieder = rund (ö e lassen wir als unbestimmt aufser 

Berücksichtigung), 

ä „ „ „ n = breit, 

ä „ „ „ „ = gemischt (breit- weit), 

& Yf ^ „ Yf — weit, 

„ „ „ „ = gemischt (rund-weit), 

ü „ „ y, hoch = rund, 

y „ ^ „ ,, = gemischt (rund-breit), 

^ » w „ ^ = breit, 

e „ „ ,, „ = gemischt (breit- weit), 

ä „ „ ,. w = weit, 

ö „ „ „ ^ = gemischt (rund-weit). 

Anmerk. 12. Den Teil der Zunge näher zu bezeichnen, an oder bis zu welchem sie sich der 
Vokalbildung widmet, wird Aufgabe des nächsten Abschnitts sein. 
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ÄBmerk. 13. Wie das Erkennen der physiologischen Entwiokelung der Laute neben leidlicher 
Beobachtungsgabe ein entwickeltes Gefühl für Muskellagen- Veränderungen voraussetzt, 
so fordert das Erkennen der phonetischen Verhältnisse, besonders innerhalb der klang- 
lich verwandten Vokale, ein leidlich entwickeltes musikalisches Gefühl, welches den 
Phonetiker befähigt, ohne Zuhilfenahme von Instrumenten den akustischen Wert eines 
Vokales zu schätzen, ihn von verwandten scharf zu unterscheiden. 

§ 28. Das eben gewonnene Resultat fuhrt uns zu der Erkenntnis, dafs zunächst eigent- 
lich nur a und u physiologisch wie phonetisch scharf charakterisiert sind. Die übrigen Laute sind 
entweder in gemischter Lippenstellung entstanden, oder unter einander klanglich verwandt, sodafs 
sie sich entweder physiologisch (ä, o, y, e, ö) oder phonetisch (ä, ä, ä; ü, y, i) nicht genügend von 
einander abheben, um als Vertreter einer Vokalgruppe angesehn werden zu können. Wenn nun u 
(nieder-rund) und a (nieder-weit) je eine Lautgruppe physiologisch wie phonetisch bestimmt vertreten, 
so drängt es uns, i für die Lippenbreite als charakteristischen Laut einzustellen, dem nur die 
phonetische Verwandtschaft mit y und ü widerstrebte. Da nun aber gegenwärtig y in unserer, 
wie in der französischen und englischen Sprache von i, in andern Sprachen von ü sich klanglich 
nicht unterscheidet, so soll es inderfolge unberücksichtigt bleiben, handeln wir doch von Lauten 
und nicht von Zeichen. Hierdurch gewinnt i auch phonetisch einigermafsen diejenige Selbständig- 
keit, die es physiologisch bereits einnimmt, sodsü^s es geeignet erscheint, die breiten Vokale ebenso 
zu repräsentieren wie u die runden und a die weiten. 

§ 29. Sollten wir die drei Vertreter des vokalischen Materials abermals sichten, so könnte 
dies nur in Rücksicht auf ihre Quantität geschehen. Und da stellt sich heraus, dafs in a die 
Stimme am reinsten und kräftigsten, weil ungehindert zum Ausdruck gelangt. Am reinsten: darum 
ist a der zahlreichsten Färbungen fähig; am kräftigsten: daher seine hohe Sanglichkeit durch 
alle Register; ungehindert: daher seine bedeutende Tragweite und sein Fernstehen von allen kon- 
sonantischen Geräuschen; a ist der sonanteste Vokal, der vocal par excellence. i und u stehen 
an der Grenze der Vokale, zu ihrer Erzeugung gehört eine Resonanz-Lage, die leicht artikulierend 
wirkt, wie folgender Versuch lehrt. Man bilde leises i und verstärke unter Beibehaltung derselben 
Mund- und Zungenstellung die Stimme; oder man spreche dasselbe i, ohne die Nasenhöhle gegen 
den Mund fest abzuschliefsen , und halte plötzlich die Nase zu. In beiden Fällen erzeugt 
sich ein Zischlaut, und zwar bald j in ja, bald j in jamais, je nachdem man den Resonanzraum 
des i mit dem Zungenmittel oder der Zungenspitze abschliefst (siehe § 61 und 62). Verfährt man 
ebenso bei u^ so entwickelt sich stimmhaftes w (ganz dasselbe gilt von ü). Sonach gebührt a 
unter den Vokalen die erste Stelle. Da aber i und u unter Hebung des Unterkiefers sich bilden, 
möchten wir dieselben nicht in eine Linie neben a ordnen, sondern so, dafs beide über a zu 
stehen kommen. Wollten wir nun weiter in der Anordnung der Vokale die Lippen bewegung an- 
deuten, so müfste i nach, u vor a zu stehen kommen, denn zur Rundstellung schieben sich die 
Lippen nach vorn, zur Breitstellung ziehen sie sich zurück. Da jedoch die gröfsere Bedeutung 
für die Vokal erzeugung auf Seiten der Zunge zu finden ist, so wollen wir den Vokalen eine An- 
ordnung geben, welche neben der Bewegung des Unterkiefers die der Zunge andeutet. Nun schiebt 
sich, wie bereits oberflächliche Beobachtung lehrt, zwecks Bildung von i die Zunge nach vorn, 
wogegen sich der Zungenkörper bei u rückwärts bewegt. Darum, und weil, wie wir noch er- 
kennen werden (siehe § 32 und Tabelle I) die Zunge zwecks resonatorischer Verstärkung des i 
bis gegen die Spitze, des u bis zu einem weit rückwärts befindlichen Teil beteiligt ist, wollen 
wir i vor- und u nachstellen, so dafs sich Schema I entwickelt. 

Schema I der Hanptvokale. 




Yokalbasis. 



V k 




a Llppenweitatell. 

Vokalbasis. 
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§ 30. Von a nach i fortschreitend entwickelt unsere Sprechmaschine mehrere typische 
Laote, von denen ä genetisch wie phonetisch so ziemlich zwischen a und i die Mitte hält. Von 

o^. TTj v X1.1 jj & nach u fortschreitend erzeugt sich o. und auf dem 

Scjiema II der Haupt vokale und der ^^t l- i.-i.-j &ii-i j- 

ZwisoheiiTokale L Ordnung. ^®^® ^^" ^ °*^*^ ^ erscheint in dem Augenblick, wo die 

alffreuze Zunge aus der Lage des einen in die des andern Grenz- 

ü Vokals übergeht, ü, weshalb wir ä, o, ü Z wischenvokale 

_: nennen und zwar I. Ordnung, da wir noch weitere gewinnen 
§ werden, ü nimmt seine Stellung unter den Grenzvokalen 
2 ein, die ihm bereits prädestiniert war. 
I § 31. Gelegentlich des Übergangs von ä nach ü er- 

Ji zeugt sich ein kurzes, helles o (tönen), der Übergang von 
o nach ü zeigt ein ebenso kurzes, aber dumpfes ö (creux), 
ein in der Farbe zwischen beiden die Mitte haltendes, 
recht langes ö (Köhler) bildet sich auf dem Wege von a 
nach ü. Auch wenn wir von a und ä, welche wir bereits 
als rechte und linke Abiarbungon des a erkannt haben (ä steht a physiologisch und phonetisch 
näher als a) nach ü fortschreiten, erzeugen sich ö-Laute, und zwar im ersten Falle langes, ziem- 
lich dumpfes ö, im andern langes, ziemlich helles ö, sodafs Schema III eine ö-Insel aufweist. 

Es darf uns diese Vielheit des ö nicht wundem, 
macht sich doch in dieser Höhe zwischen ä und i 
das dem ö klanglich verwandte e und zwischen o 
und u ein sehr dumpfes o (beau, home) geltend. 
Da die in diesem Paragraphen neuerwähnten Laute 
gleich den unter § 30 genannten auf dem Wege 
des Übergangs von einem Vokal zum andern ge- 
bildet sind, so nennen wir sie gleich diesen Zw'i- 
schenlaute, ohne übrigens dieser Bezeichnung weiter 
Folge geben zu wollen. Das dunkle o stellen wir 
zunächst nicht ein, es wird später noch seinen 
Platz erhalten. (Siehe Schema VI und seine 
Entwickelung in § 34.) 

So wäre den verschiedenen Vokallauten pho- 
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Schema III der Hanptvokale und der 
ZwischenTokale L n. IL Ordnung. 
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^ IJpp«D weiteten. 

Vokalbasis. 



netisch wie physiologisch ihre Stelle angewiesen. 
Da jedoch gegenwärtig die letztere Seite der Laute besonders stark betont wird, so seien derselben 
noch weitere Betrachtungen gewidmet; vielleicht, dafs auch sie die Erkenntnis des Wesens der 
Vokale vermehren. 

§ 32. Schema IV versinnbildlicht die Zuugenbewcgungen nach Stelle und Höhe, dabei 
eine grofse Ähnlichkeit mit den bisher aufgestellten Schematen verratend, die ja bereits auf 
die Zungenbewegung Rücksicht nahmen. Der der Zunge zugängliche Spielraum zwischen dem Bett 
des geöffneten Unterkiefers und dem Gaumen ist in Grade eingeteilt. Am Grunde findet sich a, 
(las sich bildet, wenn die Zunge zwischen den beiden unteni Zahnreihen eingebettet in der ge- 
senkten Kinnlade sich in Tieflago befindet. An dem obern Ende der Gradeinteilung stehen i und u, 
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weil beide Vokale erzeugt werden, wenn die Zunge sich in Gaumennähe befindet, hierbei unter- 
stützt von dem gehobenen Unterkiefer, jedoch so, dafs zu u der hintere, zu i der hintere und 
vordere Teil der Zunge, mithin im letzteren Falle der gesamte Zungenkörper nach dem Gaumen 
sich hebt. Zwischen dem Grund vokal a und den Grenz vokalen i und u erzeugen sich alle Vokal - 
klänge mit Ausnahme von ü und den ö-Lauten, und zwar die zwischen i und a unter allmählicher 
Senkung, die von a bis u unter gradweiser Hebung des Zungeukörpers bei gleichzeitiger Senkung 
resp, Hebung des Unterkiefers. Während nun aber, wie bereits angedeutet, zwecks Bildung von 
u im Wesentlichen nur der hintere Teil der Zunge in Frage kommt, erstrecken sich von u aus 
bis i hin die Bewegungen dieses Gliedes allmählich über die Gesamtheit desselben, so dafs die 
Zunge auf dem Wege von i nach u oder auch rückwärts von i nach u eine Wellenlinie be- 
schreibt. ( ) 

§ 33. Neben diesen mit gröfster Sorgfalt artikulierten und resonierten Lauten, die wir 
deshalb vollkommene oder geschlossene nennen und mit * bezeichnen, bilden wir unter Aufwand 
geringerer Sorgfalt reduzierte Vokale, die wir offene nennen und mit ^ bezeichnen. (Siehe Schema V.) 

Schema V. 

Vokal grenze. 






-^ 



^ . 1 ;« ■■ . ^' •> ^ *. ^^ jg^ ^"f*^ ^ 




Vo k albasis. 

Zu ihrer Darstellung rückt die Zunge weder so gründlich vor- noch rückwärts, noch hebt 
und senkt sie sich so energisch wie zuvor, sodafs diese Laute neben den vollkommenen ungefähr 
an den in Schema V bezeichneten Stellen auftreten, die mit einander verbunden eine bedeutend 
flachere Wellenlinie (-•—•-) bilden. Wechselt man in der Vokalbildung ab und erzeugt neben 
den geschlossenen die entsprechenden offenen Laute, so mufs die Zunge Bewegungen machen, welche 

einer vielgliederigen Wellenlinie entsprechen ( ). Hierbei macht sich von i aus gedacht 

zwii^chen ä und a insofern eine Abweichung von dem eingeschlagenen Wege nötig, als man von 
ä^ und ^ nicht nach a^, sondern zunächst nach a^ zu verschreiten hat, weil zur Bildung der offenen 
Vokale die Zunge gleich den Lippen von den entsprechenden geschlossenen aus nach der Grund- 
stellung (siehe Anmerkung 14) hinstrebt, die ungefähr bei ä erreicht wird. Deshalb tritt die 
Zunge bei diesem Laute in Stillstand, d. h. sie verändert von ä^ und ^ zu a^ ihre Lage nicht 
und läfst sich wohl zur Bildung von a^ zu einer kleinen Senkung unter das Grundstellungs-Niveau 
herbei, nicht aber bei a*, welches darum über jenes zu stehen kommt, auch einen geringeren Rück- 
gang des Zungenkörpers beansprucht als a^ und sich deshalb vor diesem einstellt. Die Kegel- 
niässigkeit im Wechsel reicht also bis zur Mitte, wird hier aufgehoben, tritt aber sofort wieder 
ein und hält bis u an. Normales ü* und ü^ wie ö^ und * stehen aufser dieser Wellenbewegung 
der Zunge und müssen, unter Beobachtung des über Schema III Gesagten, sowie auf Grund der 
in Schema V eingestellten offenen Laute der —•— • Linie ihre Stellen angewiesen erhalten, da 
rücksichtlich des Zungen-Niveau ü^ dem i^, ü* dem i*, ö* dem e^ und ö^ dem e® entsprechen. 

Anmerk. 14. Unter Grundstellung ist zum Unterschied von der Indifferenzlage diejenige Posi- 
tion zu verstehen, in welche die Artikulations- und Besonanzkörper sich einstellen, um 
von hier aus leichtestens ihre verschiedenen Obliegenheiten ausführen zu können; sie 
ist eine Art Kampfbereitschaft. Diese Grundstellung ist nicht nur für jede Sprache 
eine andere, sie wechselt auch für die Mundarten ein und derselben Sprache, und ebenso 
unmöglich wie es ist, mundartliche Klänge ohne die erforderliche Grundstellung zu 
treffen, so leicht und richtig erzeugen sich die fremdsprachlichen Töne aus derselben. 
Deshalb ist es schon aus diesem Grunde geraten, aus einer französischen oder eng- 
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lischen Lektion die deutschen Laote möglichst fem zu halten, Forderung aber ist es 
mindestens für den Anfang des fremdsprachlichen Unterrichts, den Schüler auaschliefs- 
lieh in dieser Sprache Laute erzeugen zu lassen und ihn von einer Verquickung zweier 
Idiome fern zu halten. Es darf demnach weder aus dem Franzosischen oder Englischen 
ins Deutsche, noch viel weniger aus dem Deutschen in die fremde Sprache so über- 
setzt werden, dafs die betreffenden deutschen Sätze von den Schülern zum Verlesen 
gebracht werden, und es wäre wohl am empfehlenswertesten, ausschliefslich an Sätzen 
der fremden Sprache die ersten Übungen vorzunehmen. Wer selbst fremde Sprachen 
nicht mit muttersprachlicher, sondern mit der jenen fremden Sprachen eigentümlichen 
Lautförbung spricht, der weifs, welche Schwierigkeiten der Wechsel von einer Grund- 
stellung zur andern bereitet. Schüler finden sich ohnehin schwer in die nötige Grund- 
stellung, und sie fortgesetzt zu einem Wechsel in derselben veranlassen, heifst sie ver- 
wirrt machen. Man braucht sich dann wenigstens nicht zu wundem , wenn ihr Fran- 
zösisch und Engliscfh deutsch klingen, und dafs, wenn ihnen später im Ausland das 
fremde Idiom mit seiner Klangfarbe ans Ohr schlägt, sie etwas Unbekanntes zu hören 
meinen, dem gegenüber ihr Selbstvertrauen schwindet, und das sie verschüchtert. 

Ich glaube nicht, dafs der Lehrer auf die Einzelheiten der mit den Sprachen und 
Mundarten wechselnden Grundstellungen einzugehn nötig hat, und meine, der Schüler 
wird in dem Streben, den Lehrer, sein sprachliches Vorbild, bestens nachzuahmen, die- 
selbe selbst finden. Dafs ihm dies gleich in den ersten Unterrichtsstunden gelänge, 
kann ich nicht behaupten, obwohl der Schüler während derselben dem neuen Fache 
das lebhafteste Interesse entgegenbringend sich die gröfste Mühe giebt, die fremden 
Klänge zu treffen. Deshalb sind Sprechübungen wohl am Platze, jedoch nur an Wörtern 
und kleinen Sätzen vorzunehmen, wofür dem Schüler das Verständnis zu vermitteln ist 

Im Englischen, dessen Laute an unsere sächsischen Schüler entschieden bedeutendere 
Ansprüche machen als das Französische, lege ich besonders Gewicht auf die richtige 
Wiedergabe des diphthongischen e und o (siehe § 44), sowie der stimmhaften und 
stimmigen Laute und der aspirierten p und t (siehe § 68). Dem th mufs als einer 
durchaus fremden Lauterscheinung ganz besondere Sorgfalt zugewendet werden, ebenso 
den a- und mehr noch den ä-Lauten, welche zu unterscheiden unseren Schülern recht 
schw^er wird (sie sprechen bed und bad, end und and, letter und latter mit gleichem ä), 
und ich bediene mich mit Erfoli^ einer Vokaltafel, um ihnen den phonetischen Wert 
dieser Laute zu vergegenwärtigen. Im Französischen scheint der Schüler die Grundstellung 
leicht zu finden infolge von Übungen; welche man der genauen Wiedergabe der nasa- 
lierten Vokale (ijiehe § 36) sowie der stimmhaften und stimmigen Konsonanten zuwendet. 
Während die ö-Laute des Englischen meist richtig hervorgebracht werden, erfordert 
be&onders das nasalierte ö des Französischen ähnlich dem nasalierten ä (rien) bedeutende 
Anstrengungen: denn n möchten sie als ä mit darauf folgendem ng und e viel zu hell 
aussprechen gleich eng im Deutschen (auch hier erweist sich die Vokaltafel nützlich). 
Ich habe gefunden, dafs die Aussprache des Englischen und Französischen sich besser 
gefitaltete, wenn ich den ebengeuannten Lauten besondere Sorgfalt zuwandte. 

Auch behufs genauer Erzeugung der deutschen Klänge nimmt man ja Übungen 
vor; um aber die ganze Lesestunde einer roustergiltigen Aussprache der Muttersprache 
dif,'nstbar zu machen, und doch des unausgesetzten, sinnverwirrenden Korrigierens ent- 
hoben zu sein, beginne ich seit Jahren jede Lesestunde, indem ich einen kurzen 
Abschnitt möglichst gut vorlese. Die Wirkung davon hält für einige Zeit nach, und 
die Schüler sind augenscheinlich bestrebt, dem sprachlichen Vorbild nachzuahmen; nach 
längstens einer Viertelstunde aber ist der Eindruck verwischt und mufs durch Ein- 
greifen des Lehrers aufgefrischt werden. — Die Schüler der Unter- und Mittelklassen 
sind filr eine derartige Gabe ungemein dankbar, und ich glaube, dass sie auch den 
Schülern der obem Klassen willkommen ist. 

§ 34. Bedenkt man nun, dafs jeder Vokal aus dem Nachbarlaut heraus durch allmähliche 
Veränderung der Artikulations* und Eesonanzverhältnisse eich derart entwickeln läfst, dafs zwischen 
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ihm und diesem eiiio Anzahl vokalischcr Klänge sich erzeugt, die zwisühcn beiden yermitteln, so 
entsteht zwischen den typischen Vokalen einer Wellenlinie, sowie im Übergang von dem zentralen 
ü und ö nach einander und nach den Vokalen der Wellenlinie eine unendliche Menge vokalischer 
Laute, welche neben den bisher besprochenen bestehen. Alle diese Klänge zu bezeichnen dürfte 
unmöglich sein, da jedoch die bisher bezeichneten entschieden nicht ausreichen, das vokal ische 
Material auch nur einer Sprache und ihrer Mundarten zu erschöpfen, so sei wenigstens der An* 
färbung der typischen Vokale unter einander Ausdruck verliehen, indem wir dem typischen Vokal- 
zeichen das Nachbarzeichen in verkleinerter Gestalt beigesellen, sodafs unter io ein nach e nuan- 
ciertes i, unter ei ein nach i anfärbendes e sich kennzeichnet. ^ So ergeben sich nach Schema VI, 
selbst wenn man davon absieht, den Raum zwischen ä — a, ä — tt — tf und a — ö — ü überhaupt und zwischen 
o — ä, a— ä mehr als einmal auszufüllen, ach tund vierzig vokalische Klänge, deren Zahl sich verdoppelt, 
wenn nuin die reduzierten (halb offenen) und verdreifacht, wenn man die unvollkommenen (offenen) 
Vokale dazurechnet. 

Schema VI der Haupt-, Zwiflchen- und AnÜrbevokale. 

Yokalgrenze. 




a LIppenweitotell. 

Vokalbasis. 

§ 35. Was die Darstellung der Lippenbewegungen anlangt, so dürfen wir uns auf 
diejenigen der typischen Vokale nebst ä und a getrost beschränken und von denjenigen ihrer 
Anfarbungen absehn in der IJberzeugung, dass der, welcher das Wesen der typischen Vokallaute 
erkannt hat, auch von ihren Anfarbungen sich eine genaue Vorstellung zu bilden und dieselben 
zu konstruieren vermag, ohne dass man ihn auf die ohnehin ungemein subtilen Abweichungen in 
der Stellung der Hesonanz-Organe aufmerksam zu machen hätte, was auch ungemein schwierig 
sein dürfte und zu Irrungen fuhren muss, wenn nicht die phonetische Kontrole mit der ])hysiolo- 
gischen Darstellung Hand in Hand geht. Wem freilich ein bis zu gewissem Grad entwickeltes 
musikalisches Gefühl abgeht, und wem es infolge dessen unmöglich ist, die feinen Abweichungen 
der Vokale, z. B. den Unterschied zwischen eft und äo zu empfinden, der vermag diese Klangfarben 
nicht darzustellen, selbst nicht auf Grund der eingehendsten physiologischen Rezepte. 

Übrigens ist der Lippenbewegung in dem Abschnitt „Labiale Vokalerzeugung** (§ 21) in aus- 
giebiger Weise Rechnung getragen, und es dürfte genügen zu sagen, dass gelegentlich der lingual- 
labialen Vokalerzeugung die Lippenbewegungen nur weniger energisch und augenscheinlich, im all- 
gemeinen aber dieselben sind wie gelegentlich der labialen. Indem wir in Tabelle I und II ihrer 
nochmals Erwähnung thun, verbinden wir damit die Darstellung der von den übrigen kontrollier- 
baren Sprachorganen ausgeführten Bewegungen. 
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a betrachtlich 

b sehr uubedeuteiid 

a ziemlich betraciitlich 
b unbedeutend 

a weniger beträchtlich 
b etwa duj»]:>elt so hoch wie 
bei e 

a wenig über Ruhelage 
b etwa dop]>elt so lioch wie , 
1>ei ä ! 

a unter Ruhelage 

b noch hölier aL bei ä 



sehr eng 



wenig weiter 



doppelt «0 weit 



foHt doppelt 
HO weit 

beträchtlich 
weiter 



Beteiligung 
der Wangen 



geweitet 



i' 



u' 
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a beträchtlich verringert, doch ; 

bis in die Winkel reichend halb so weit 
b halb Bo hoch wie bei a 

a bedeutend geringer, Winkel 
geschlossen 
b etwas niedriger (gerundet) 

a ganz gering, Winkel 

geschlossen rund 

b ganz eng 



genug 

zwischen i 
und e 



gleich u 



gleich o. 



gleich i 



gleich e 



weniger 
geweitet 

ganz wenig 
geweitet 

etwa Grund- 
stellung 

inf. Kinnlderw. 

ein klein wenig 

eingezogen 

wenig ein- 
gezogen 

mehr ein- 
gezogen 

stark ein- , 
gezogen ! 

gleich u 
gleich 



Verhalten 

der Lippen zu 

den Zähnen 

sehr nahe an 
den Zähnen 

nahe an den 
Zähnen 

weniger nahe 
an den Zähnen 



Beteiligung der Zunge 
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Mundhöhle a nach L&d^ 
b nach Breite 
c nach Höhe 






ganz wenig den 
Zahn, genähert 

etwa Ruhelage 



vorgerückt 



weiter vorge- 
streckt 

, w^eit vorge- 
! streckt 

gl.u, doch 8trebt| 

d.U. -Lippe nach 

Breitemage ? 

gleich 0, die , 
Ü.-Lippe strebt 
n.Breitenlage? 



in der Spitzengegend 
hochgehob., Zungenblatt 
äufserst breit und flach 

einige mm rückwärts 
weniger hoch gehoben, 
Blatt recht breit u.tlach 

im vordem Viertel wenig 
gehob., Zungenblatt we- 
niger breit und flach 

etwa in Grundstellung. 
Zungenbl. kaum ver- 
breitert 

unter Grundstellung, 
Zungenbl. nicht ver- 
breitert 

hinter der Mitte wenig 
gehoben., Zungenblatt- 
ränder wenig gehoben 

im hintern Teil stark 

gehoben., Zungen blatt- 

j rander mehr gehoben. 

in der Gegend d. weich, 
iiaumens noch gehoben 
Zngblattränd. stark geh. 

vom gleich i 
hinten gleich u 



a sehr kürz 
ti sehr breit 
c durchaus flach 

a zieml. kurz 

b breit 

c durchaus zieml. flach 

a noch ziemL kurz 

b weniger breit 

c durchaus massig flach 

a nur wenig verkürzt 
b etwa in (jrundstelluug 
c durchaus merkL erhöht 

a normal 

b unter normal 

c durchaus sehr hoch 

a verlängert b schmaler 

c hinten flach, vom eine 

Kammer bildend 
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a stark verlängert, b recht 

schmal, c hinten recht flach, 

vorn runde Kammer 

a recht lang, b sehr schnuJ 

c hinten sehr flach, Kammer 

rund und eng 

a gleich u 
b gleich u 
c flach mit kleiner Kammer 
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ü^ 



vorn gleich e 
hinten gleich o 



a gleich o 
b gleich o 
c flach mit grölserer Kammer 
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eng und spaltenfömiig, jedoch ,a«t<resrhloHK«Mi 
nicht bis in die Winkel last^csrniosstn 

etwas höher, darum breiter ''^'^iJeiTei'^^' 

noch ein wenig höher u breiter *^"' ^^^eiter'"^' 



_.. noch höher und breiter, Mund- n(»ch etwas 

^' Winkel fast geöffnet weither 

.j nocii etwas höher, Mund- noch etwas 

* Winkel ger)fluet weiter 
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wie bei ä 



wie bei ü 



., etwas flacher und schmäler „,. i . ^ 
n" 1 i • • ^^ le uei c 

" alH bei 1 



u^ noch etwas flacher u. Hchniiilcr wie bei i 



Verhalten 
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- den Zahnen _ 

Zungen blatt breit 



Mundhöhle a nach Lange i^j 



b nach Breite 
c nach Höhe 
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bemerkbar 



Ruhelage 
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wie bei u 



wie bei o 



wie bei ti 



wie bei o 
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es Zungeublatt weniger 
S breit I 



^ Zuugenblatt noch 
o weniger breit 



K Zungenblatt kaum 
§ verbreitert 



-a Zungenblatt nicht 
'x verbreitert 

= Zungen blatt-Rän der 
xi etwas eingezogen 

«j Zungonblatt-Kander 
^ etwas mehr eingezog. 



gering. Streben a Zuu^nbl.-Bänd. klein 
nach vorn Sc wenig mehr eingezog. 



a Grundstellung 

b wenig über Indifferenzlage 

c durchaus flach 

a Grunds teiiung 

b klein wenig überlndiff.-Lage! e^ 

c wenig weiter | 

a Giundstellung 

b etwa Indifferenzla^e 

c noch ein klein wenig weiter 

a Grundlage 
b Indifferenzlage 
c noch etwas weiter 

a Grundstellung 
b Indifferenzla^e 
c durchaus gleichmäfsig hoch 

a Grundstellung, b etwa In- 
differenzlage, c hinten weniger a' 
hoch, vom weite Kammer 

a Grundstellung 

b klein wenig geringer 

c hinten flach, Kammer kleiner 

a wenig über Grundstellung 

b wie bei o 

c hinten recht flach, K. klein 



wie bei u 



wie bei o 



vom gleich i, 
hinten gleich u l 



o 



PC vorn gleich e, 
« hinten gleich o 
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a wenig länger ala bei u 
b „ schmäler als bei u 
c flach mit Kammer vom 
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a wenig üb. Ind.-Lage verl&ng. 
b wenig unt. „ „ eingeiog. 
c zieml. flach mit Km. Torn. 
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Beide analytischen Tabellen werden zu synthetischen, wenn man die vorderste Kolumne, 
welche darum nicht numeriert ist, wegläfst; sie würden jedoch durch diese Anglisierung an Über- 
blick verlieren. 

Tabelle I läfst in allen Kolumnen eine stätige, schrittweise Entwickelung in den Be- 
wegungen erkennen, belehrt uns über die Übereinstimmung der Zungenblattbreite mit der Aus- 
dehnung der Lippenspalte, bestätigt den Zusammenhang in den Bewegungen des Unterkiefers, der 
Wangen und Lippen und läfst uns begreifen, wie es gekommen sein mag, ü und ö nicht nur 
etymologisch, sondern auch physiologisch für Misch- oder Kompositionslaute zu erklären. 

Um die Geduld des Lesers nicht einer allzustarken Probe zu unterwerfen, haben wir die 
Analysierung der mit dem Exponenten ^ bezeichneten, reduzierten Vokale unterlassen und uns mit 
derjenigen der mit ^ bezeichneten begnügt (Tabelle II). Sie sind die eigentlich, in hohem Grade 
unvollkommenen, offenen, gebildet nicht im Anschlufs an und im Wechsel mit den hochentwickel- 
ten geschlossenen Vokalen (Schema V) sondern von diesen losgelöst. Läfst man offene Vokale auf 
geschlossene folgen, so entwickeln sich die erstem unter einer wenn auch nur mäfsigen Teilnahme 
an der Sorgfalt, die von den Sprachwerkzeugen der Gestaltung der vollkommenen zugewandt wird; 
sie sind darum weniger vernachlässigt, treten noch leidlich elegant auf, sie tragen etwas von dem 
Wesen und den abgelegten Kleidern der Elitevokale mit Exponent^. Die in Tabelle II analysier- 
ten sind die eigentlichen Proletarier unter den Vokalen, sie ertragen es wohl, dafs man sie mit 
nur einer, der rechten oder linken Zungenhälfte erzeugt (dieser Hälfte entspricht dann auch die 
Lage der Lippenöffnung), wozu sich die mit * bezeichneten weniger willfährig zeigen und die 
vollkommenen auf keinen Fall herbeilassen. 

Auch Tabelle II konstatiert einen gleich mäfsigen Fortschritt in den Bewegungen der 
Resonanzorgane, wenn dieselben auch bedeutend geringer sind als die nach Tabelle I beobachteten 
(siehe Schema V, Linie —.-.). Einige Organe, wie Lippen und Wangen scheinen sich gar 
nicht zu bewegen, wenigstens lassen sie in ihrem Aufsern kaum eine Veränderung wahrnehmen; 
doch sind sie nicht ganz unbeteiligt, und ihre inneren Muskelpartien werden in fühlbarer Weise 
von den Nerven zur Beteiligung angeregt. 

So mangelhaft aber auch die mit dem Exponenten * bezeichneten Vokale den Charakter 
des von dem Vokalzeichen angedeuteten Lautes hervortreten lassen, so wird derselbe von ihnen 
doch nicht ganz verleugnet, wie dies von einer Gattung von Vokalen geschieht, welche gelegentlich 
hochgradig nachlässiger Redeweise im Deutschen, noch mehr aber im Englischen auftreten. Sie 
sind kaum mehr als der nicht vokalisierte Stimmton und bilden die Vorstufe zu den stummen 
oder verstummten Vokalen. 

§ 36. Nasalierung der Vokale. Es wurde oben bereits (§ 9) der Satz, dafs zur 
Bildung von Vokal-Lauten der Exspirationsstrom der Mundhöhle ganz und gar zuzuführen sei, be- 
schränkt. Wenn wir dem Abflufs des tönenden Atemstromes unsere Aufmerksamkeit zuwenden, 
machen wir die Wahrnehmung, dafs gelegentlich der leisen Rede der gesamte sonante Atemstrom 
zur Bildung von Lauten gar nicht verwendet werden kann, sodafs er, ähnlich dem Überschufs 
einer Wasserkraft mittels einer Schleuse abgelenkt wird, die er in dem Nasenkanal findet. Es 
erfolgt diese Ablenkung nun zwar ohne beabsichtigte Nasenresonanz, die Rede nimmt aber doch 
eine gewisse Rundung, einen veränderten Timbre, an. Der Grund hierfür dürfte folgender sein: 
Der sprachlautlich nicht völlig ausgenutzte Atemstrom ist bereits stimmhaft. Während nun von 
diesem Strome ein Teil z. B. zu Vokalen umgebildet wird, fliefst der Rest, mit jenem umgebil- 
deten Teile harmonisierend, durch den Nasenkanal ab. Wäre es möglich, in Vokalen Töne zu 
verstärken, die in der Stimme als harmonische Untertöne nicht enthalten sind, so würden 
hierbei höchst störende Dissonanzen entstehen. So aber wird zwar nicht die volle Stimme auf den 
Teilton der Vokale hinübergeführt, der vokalisierte Teilton aber und der frei abschwebende Stimm- 
ton bilden harmonische Töne, die sich gegenseitig ergänzen, decken, abrunden. 

Anmerk. 15. Hält eine grössere Gesellschaft von Menschen denselben Stimmton lange aus, und 
eine einzelne Person erzeugt in demselben Stimmton irgend einen Vokal, so erklingt 
derselbe, durch jede einzelne Stimme verstärkt deutlich vernehmbar. Bildet man aber 
diesen Vokal in einer Stimmlage, die ^/^ Ton höher oder tiefer steht als der ausge- 
haltene Stimmton, so erweckt man zunächst das peinliche Gefühl einer nicht vorbereiteten 
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Dissonanz y und der erzeugte Vokal wird von den ihm ehtgegenstrebenden übrigen 
Stimmen überdeckt, undeutlich. 
Dafs unter Abzug eines Teiles des stimmhaften Exspirationsstromes durch die Nasen- 
höhle diese resoniert, ist selbstverständlich; doch verändert diese zufällige Nasenresonanz nicht 
eigentlich wesentlich den gleichzeitig ertönenden Vokal. Anders wird die Sache, wenn man die 
Vokale selbst nasaliert, d. h. ihnen nicht nur den sonoren Timbre der Nasenhöhle, sondern 
die volle Farben Wirkung der Nasenhöhlen-Besonanz zukommen läfst, wie wir sie in den franzö- 
sischen Nasalvokalen zu hören bekommen. Die Nasalierung der Vokale vollzieht sich auf folgende 
"Weise. 

§ 3^. Wie auf dem Grunde der Rachenhöhle die Stimmbänder liegen, welche den 
Exspirationsstrom durch Gliederung in das Gebiet des Schalles versetzen, so liegt vor dem Bachen- 
Nasenkanal das Gaumensegel, eine Haut, welche diesen Kanal ganz oder teilweis zu überdecken, 
oder auch ganz offen zu halten vermag. Der letzte Fall interessiert uns nicht. Im ersten Falle 
ist dem vokalisierten wie nicht vokalisierten Stimmstrom der Zutritt zur Nasenhöhle ganzlich ge- 
sperrt und die E^sonanzbeihilfe derselben ausgeschlossen, weshalb so gebildete Vokale die reinste, 
schärfste Mundresonanz aufweisen. Im andern Falle aber erfahrt der durch den Nasenkanal ab- 
ziehende Teil des Stimmstroms eine abermalige Artikulation an dem dem Ilachen - Nasenkanal vor- 
gelagerten Gaumensegelrande und eine letzte resonatorische Färbung in der Nasenhöhle, zu welcher 
die Artikulationsschwingungen des Gaumensegels von dem in sie eindringenden Exspirationsstrome 
überführt werden. Es ist die Nasalierung der Stimme wie jedes Stimmlautes um so entschiedener, 
je beträchtlicher die Artikulation ist. 

Anmerk. 16. Von der Artikulationsfahigkeit des Gaumensegels überzeugt man sich, indem man 

den stimmlosen Exspirationsstrom durch den gaumen segelüberdeck t«n ßachen-Nasenkanal 

prefst. Man vernimmt dann ein rasselndes Geräusch, ähnlich dem, welches entsteht, 

wenn man den Atemstrom an der hintern Mundgrenze die dort befindlichen Bänder usw. 

anschlagen läfst. Ja, die Erzitterungen des Gaumensegels werden im Inspirationsstrom, 

der dasselbe in seiner vollen Ausdehnung erschwingen läfst, so gewaltige, dafs sie die 

Nasenwände in sichtbare Erschütterung versetzen. 

§ 3&. Die artikulatorische Belebung des Gaumensegels erfordert natürlich gleich der 

resonatorischen der Nasenhöhle einen geringeren oder beträchtlicheren Teil des Stimmstromes, 

welcher der Laute bildenden Mundhöhle entzogen wird. Um nun diese dem verminderten 

Stimmstrom anzupassen, hebt sich der Zungenrücken gegen den weichen Gaumen und schnürt 

an dieser Stelle die Mundhöhle gegen die Baclienhöhle so stark ein, dafs endlich unter 

hochgradig entwickelter Nasenresonanz der Vokallaut nur noch wenig hörbar wird, woraus die 

Angabe alter französischer Lehrbücher zu erklären ist: Sprich un, en, bon, bien usw. öng, ang usw. 

Im Deutschen und Englischen findet sich diese Nasalierung nicht, mit Ausnahme von Lehnwörtern 

aus dem Französischen, welches vier nasalierte Vokale kennt : a, o, ö, ä, (wir bezeichnen nach 

Vorbild des Dr. Karl Sachs'schen französisch-deutschen Wörterbuchs die Nasalität mittels eines 

dem betreffenden Laute untersetzten n). 

Anmerk. 17. In den französischen Nasalvokalen kommt ein von den reinen Mundhöhlenvokalen 
verschiedener Teilton zur Verstärkung, wie bereits Ti*autmann (die Sprachlaute im 
Allgemeinen etc. 1864 — 1866, § 124) und neuerdings Dr. Löwenberg (Deutsche med. 
Wochenschr. 1889 No. 26) mitteilen. 
Anmerk. 18. Man kann nicht nur alle Vokale nasalieren, sondern auch jeden andern stimm- 
haften Laut. Nur kommt gelegentlich konsonantischer Geräusche entweder die Nasen- 
resonanz nicht zur Geltung, oder letztere überdeckt den Konsonanten. Zudem erfordert 
i'Aue solche Lautbildung ein vierfache Artikulation, nämlich an den Stimmbändern, den 
Teiltonerzeugern, der Bildungsstelle der Konsonanten und dem Gaumensegel, sodafs in 
Anbetracht der Nutzlosigkeit derselben die Sprache so gewaltige Ansprüche an den 
Exspirationsstrom gar nicht stellt. 
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Die Artikalatlonsstellen im Sprachorganismus, der Spiritus asper und 

Spiritus lenls. 

§ 39. Nicht mit Unrecht hat man unsern Sprachorganismus mit einem Orgelwerk ver- 
glichen, wiewohl er dieses vollkommenste aller von Menschenhand gefertigten Blasinstrumente weit 
übertrifft. Den Blasebälgen der Orgel entsj)rechen unsere Lungen, den Windladen entspricht unsre 
Luftröhre, auf der allerdings nur eine einzige Pfeife, der Kehlkopf mit dem Ansatzrohr, sitzt, 
mittels welcher aber sich so zahlreiche Töne erzeugen lassen, dafs sie mehr Pfeifen ersetzt, als je 
eine Orgel der Welt deren aufweist; denn jedes dieser Instrumente ist in halben Tönen abgestimmt, 
wogegen unsre Stimme auch die dazwischen liegenden ^/g-, ^/^-j ^/^- usw. -Intervalle zu erzeugen 
fähig ist, und dies durch verschiedene Register. 

Zur Erweckung der im Exspirationsstrom schlummernden Sprachlaute ist aber nicht nur 
das Stimmbänderpaar berufen, dieselbe besorgen noch viele Artikulationsstellen, ja oft mehrere 
zugleich; und wenn dies nicht möglich wäre, so bliebe unser dem Orgelwerk verglichener Organis- 
mus ein Musikinstrument, könnte sich aber zum Sprech inst rument nicht erheben. So aber 
dient das Ansatzrohr in seinem ganzen Verlauf bis zu den Lippen vielfach wieder als Windlade, 
indem es sich 1. in den Taschenbändem , 2. in der Gaumen- und Zäpfchengegend (gutturale oder 
postpalatale Artikulation), 3. zwischen Zungenrücken und hartem Gaumen (palatale Art.), 4. zwischen 
Zunge und den oberen Alveolen (alveolare Art.), 5. zwischen Zunge und oberen Zähnen (lingual- 
dentale Art.), 6. innerhalb der Zahnreihen (dentale Art.), 7. zwischen Unterlippe und oberen 
Schneidezähnen (labio-dentale Art.), 8. innerhalb der beiden Lippen (labiale, auch wohl bilabiale 
Art.) verengt oder verschliefst und an jeder dieser Stellen zur Bildung von Engenlauten oder Ver- 
schlufslauten oder zu beiden zugleich Gelegenheit giebt. 

Ein Annähern der obern Lippe an die untern Zähne, oder der Unterlippe an die Alveolen 
der obern Zähne zu Sprachzwecken ist möglich, doch schwierig und ungebräuchlich; doch sah ich 
unlängst von einem Mädchen, das einem andern Gesichter schnitt und hierbei die Zunge heraus- 
streckte, die Frage: Wer hat dich denn geschimpft? mit lingual-labialem d-[-u = du beantworten. 

§ 40. Wie aber erfolgt die Artikulation? Zur Stimmerzeugung zwischen den Stimm- 
bändern wie zur Erweckung von Geräuschen an irgend einer Stelle des Ansatzrohres giebt es zwei 
Wege: Wie die Saiten des Flügels infolge Anschlags, die der Aolsharfe infolge Anblasens die sie 
umgebende Luft artikulieren, so erzittern auch unsere Sprachlaut-Artikulatoren bald infolge des 
roheren Anschlags oder Anstofses, bald auf das feinere Anblasen hin. Ein Hammerwerk freilich, 
wie der Flügel es hat, findet sich nicht im Sprachorganismus, und wenn wir von Anschlag oder 
Anstofs der Stimmerzeuger reden, so verstehen wir darunter folgenden Vorgang: Wird seitens des 
Zentralsitzes unseres Willens irgend ein Stimraprodukt oder ein Geräusch oder die Verbindung 
beider beliebt, so stellen die von dort auslaufenden Nerven den die Forderung verwirklichenden 
Muskeln das Gebot zu, und diese suchen nach MögUckheit den souveränen Befehl auszuführen. 
Nach Möglichkeit, d. h. so, wie Kraft, Zeit und Fertigkeit es zulassen. Um nun z. B. die 
Stimme mittels Anschlags zu erzeugen, schliefsen die Stimmbänder die Glottis und stauen so die 
dahinter aufsteigende Atemmenge an, welche infolge dessen in Sj)annung tritt und auf die Wände 
der Luftröhre und der Lungenluftwege einen Druck nach aufsen ausübt. Bei plötzlichem Frei- 
geben der Glottis stürzt sich die angestaute Atemmenge auf die im Rückweichen begriffenen 
Stimmbandränder und reifst sie mit schlagähnlicher Plötzlichkeit fort. Es wird aber der durch 
Muskeldruck herbeigeführte Stimmbänder -Verschlufs noch verdichtet infolge des die Bänder über- 
kleidenden Schleimes. Macht sich nun die Lösung dieser Klebbindung gleich allen andern der- 
artigen Bindungen innerhalb des Ansatzrohres selbst dann durch ein leises Knackgeräusch geltend, 
wenn die angrenzenden Luftpartien nicht gespannt sind, so erhöht sich dieses Geräusch in dem 
Mafse, wie die Spannung hinter der Klebbindung sich steigert und die Vehemenz der Lösung ver- 
mehrt. In dem Falle, dafs die hinter den Stimmbändern befindliche Luftmenge in Spannung sich 
befindet, ist bei plötzlicher Freigabe derselben das Knackgeräusch der Kleblösung begleitet von 
dem Explosions- oder Hauchgeräusch der frei gewordenen Atemmenge. Dieser nur einen Moment 
währenden Explosion folgt aber ein nicht nur von normalem Muskeldruck, sondern von den in und 
unter Normalweite zurückschnellenden Luftkanal -Wandungen belebter, verstärkter Nachdruck, der 
die Stimmlaute teilweis oder ganz begleitet, durchsetzt. Das innerhalb der Stimmbänder erfolgende 
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» V» \»iaov Asüijitonx der Stimme gebildeten Laute einzuleiten vermag, vielleicht 
. . ^v uvU n K\|»K>sion8hauch nennt man Spiritus lenis. Bezeichnung^; z. B. *alt, 

, bxuviot dio Atem Verdichtung hinter irgend einem andern Sperrwerk z. B. hinter 

%u. -vo ist ilio Wirkung auf die Stimmbänder eine ähnliche; denn die Atemstauung 
., S uwh in tliost'm Falle bis in die Lungen-Luftkanäle, und es stürzt sich bei Freigabe 
V .1... iv n\,kU dor Atemstrom schlagähnlich auf die Stimmbänder, welche gelegentlich der Rede 
K lu Kuipituiir bereit, willig in Schwingung treten und den Exspirationsstrom artikulieren, oft 
k»uh unIVeiwillii; dasselbe thun ; z. B, nach recht scharfem p, t, k. In diesem Falle treten 
.u. suiunibjiiuler nicht an einander und das Stimmbänder-Knackgeräusch wird also nicht erzeugt. 
Nonuh inuTs die Einleitung der Stimme nicht durch den Spiritus lenis erfolgen, ja die Stimm- 
ig \\uU\' wvmö^cn von einem weit schwächeren Atemstrom erregt zu werden, als die eben er- 
w.khnten Explosionen ihn liefern. Doch mufs derselbe stärker sein als derjenige, welcher hinreicht, 
vUe einmal in Schwinf,ning befindlichen Stimmbänder in Vibration zu erhalten, ganz ebenso, wie 
»Irr erste Anstofs einer Schaukel eine gröfsere Kraft erfordert als die i.st, welche hinreicht, sie in 
Schwung zu erhalten. 

Zu diesem Anblasen der Stimmbänder nimmt die Lunge einen Anlauf, sie weitet sich 
wohl gar und stufst den Atemstrom unter momentan vermehrtem Muskeldruck auf die ihm entgegen- 
stehendem Stimmbänder. Diese schwunghafte Tjuftentleerung äufsert sich in einem den Stimm- 
einsatz begleitenden Hauch, der gleich dem Spiritus lenis jeden Stimmlaut einzuleiten, aber auch 
franz oder teilweis zu begleiten, ja zu überdauern vermag, und an den seinen freien Abzug 
hemmenden Stellen (Engen) des Mund- und Nasenkanals ein Reibgeräusch erzeugt, ähnlich dem, das 
er bereits an den Stimmbändern hervorbrachte. Man überhört jedoch öfter dieses einleitende, 
von den nachfolgenden Vokalen oder stimmhaften Lauten übertimte Geräusch, das man Si)iritus asper 
nennt; Bezeichnung h. 

§ 42. Beide Spiritus können beträchtlich verringert werden, sodafs man weder das Schlag- 
geräusch des einen noch das Reibgeräusch des andern vernimmt, und demnach mehrere Grade 
derselben unterscheiden könnte. 

Es ist selbstverständlich, dafs (iin Sprachorgan einer um so stärkeren Anregung bedarf, 
je massiger, schwerfälliger, ungeübter es ist, weshalb in der Rede ungewandte Leute selbst zur 
Hervorbringung mäfsig langer Sprachprodukte einen so unverhältnismäfsig bedeutenden Aufwand 
an Atemmaterial und Muskelbewegung machen, dafs ihnen Schweifsperlen auf Stirn und Nase treten, 
wogegen andere, welche über fein angelegte, geübte Stimmbänder verfügen, diese dem kaum ver- 
stärkten Atemstrom so geschickt entgegen zu halten vermögen, dafs dieser scheinbar unter Aus- 
schlufs jedes Spiritus sie anregen mufs. Wenn aber jedes Individuum die Ausführung des Sprach- 
prozesses mit möglichster Schonung seiner Kräfte anstrebt; wenn auch die jedem einzelnen zur 
Verfügung stehenden Sprachorgane, und die Stimmbänder mit ihnen, erhöhte Fertigkeit sich 
aneignen; wenn sich wohl gar von Generation zu Generation diese Organe verfeinern: so ist es 
natürlich, dafs der ausgeprägte Spiritus lenis wie der Spiritus asper sich mehr und mehr verlieren; 
und wie im Französischen beide kaum noch zu finden sind, wie im Englischen der Spiritus 
lenis fast gänzlich geschwunden ist, der Spiritus asper dem unsern gegenüber ebenfalls als reduziert 
erscheint, so ist mindestens die Anwendung des Spiritus lenis auch bei uns im Rückgang begriffen, 
und der Spiritus asper scheint ebenfalls an Kraft zu verlieren. 

Stinunabschlars, GleitTokale und Diphthonge. 

§ 43. Wie schon mehrfach erwähnt wurde, ist es die Kraft des Atemstromes, welche die 
Stimmbänder wie alle anderen Sprachlaut-Artikulatoren anregt. Sind nun z. B. die Stimmbänder 
vom Exspirationsstrom in Vibration versetzt, so vermögen selbst die sie ausmachenden Muskeln 
nicht einen sofortigen Stillstand derselben herbeizuführen. Ebenso wenig ist es aber den einmal in 
Kompression begriffenen Brust- usw.-Muskeln möglich, den Atemstrom augenblicklich einzu- 
stellen, und die Folge dieser beiden Beharrungen zeigt sich in einem Nachhall, der sich über die 
vom Willen befohlene Zeitdauer eines Vokales hinaus erstreckt, falls nicht durch das Eingreifen 
besonderer Vorrichtungen Mafsregeln hiergegen ergriffen werden. Tm Französischen ist dieser 
Nachhall oft recht störend nach Endvokalen, wie i, u, ou, eu, o, auch e und e. Manche 
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Schüler vermögen diese Vokale am Ende von Wörtern nicht rechtzeitig abzuschliefBen und lassen 
die Stimme weiter tönen, während sie Kiefer, Lippen und Zunge bereits nach der Grundstellung 
oder Ruhelage überführen. Während dieser Überführung schaffen sie die Artikulations- und 
iResonanzbedingungen von e^, auch wohl von ä'^ oder gar äa'^ und diese klingen den vorgenannten 
Vokalen nach, sodafs ßni, perdu, fou, jeu, l'eau mit e'^, ferme mit ä,'\ sujet mit ä«^ abschliefsen. 
Was hat nun zu geschehen, um diese XJngehörigkcit zu vermeiden und die betreffenden Vokale 
rechtzeitig abzuschliefsen? Der Flügel ist mit Dära2)fervorrichtung versehen, welche den Tönen 
den rechtzeitigen AbschluTs verleiht, der Harfenist legt in Ermangelung des dämpfenden FilzeH 
oder Leders die Hand auf die Saite, deren Schwingungen er aufzuheben wünscht. Derartige 
Dämpfervorrichtungen stehen unserem Sprachorganismus nicht zur Verfügung. Die Orgel unter- 
bricht die Zufuhr von Kraftluft in die Pfeife, deren Ton unterbrochen werden soll, und das 
letztere können auch wir thun und thun's. Um einen Vokal plötzlich zu unterbrechen, ab- 
zoschliessen , schliessen wir die Glottis oder unterbrechen den Exspirationsstrom durch Erzeugung 
eines Verschlusses an irgend welcher anderen Stelle. Auch der Anschluss eines stimmlosen Roll- 
oder Zischlautes hemmt in bequemer Weise die Stimmbildung (siehe § 60.) Wird keines dieser 
Abschlussverfahren beliebt, so überdauert ein Vokal die ihm zugedachte Zeit, und wäre es um 
einen noch so geringen Bruchteil einer Sekunde, und er endet, nachdem die Stimmbänder endlich 
ihre Schwingungen besänftigt und eingestellt haben, in einen stimmlosen Hauch, den spiritus asper, 
und wäre derselbe noch so leise (Dehnungs-h). Je grösser die sprachliche Geschicklichkeit eines 
Individuums wie eines Volkes ist, jemehr dieselben ihre Lauterzeuger in Gewalt haben, d. h. je 
bereitwilliger diese sich dem Willen unterordnen, desto weniger merklich wird dieser spiritus sein, 
und umgekehrt. 

§ 44. Im Englischen ist jene Unfertigkeit, einen Vokal während des Überganges von 
Kiefer, Zunge und Lippen zur Grundstellung oder Ruhelage in einen andern übergehen zu lassen, 
zur Gepflogenheit geworden. Würde z. B. o in no und anderen Worten mit Glottisverschluss 
abgeschlossen, so klänge ihm kein u-Laut nach, so aber dauert der Atemstrom über die dem o 
zugedachte Zeit hinaus, und es erzeugen sich, während der Unterkiefer und die Zunge aus der 
Stellung des sehr offenen, dumpfen o sich heben, die Artikulations- und Resonanzbodingungen 
dos u, und dieses klingt deutlich nach und schafft im Verein mit o einen Diphthong. 

Ahnliches ist über die diphthongische Natur der Binnen- Vokale zu sagen. Wir haben 
früher gefunden, dafs jeder Vokal eine Erscheinung innerhalb einer zirkeiförmigen Reihe in ein- 
ander übergehender vokalischer Klänge ist. Geht man nun z. B. von a nach i oder u, so erfolgt 
dieser Übergang gemeiniglich nicht sprungweise, man müfste denn zwischen a — i und a — u den 
Stimmstrom unterbrechen, sondern es werden die zwischen a und i, a und u gelegenen Vokal- 
nuancen sämtlich durchlaufen, jedoch mit einer Geschwindigkeit, welche die Durchgangslaute 
unserm Gehör nicht zum Bewufstsein gelangen läfst. Bei nur einigermafsen verlangsamter Kiefer- 
bewegung jedoch vernehmen wir mindestens die unserem Gehör geläufigen Vokaltypen. Die Bil- 
dung von Konsonanten erfordert nun behufs Erzeugung der nötigen Engen und Verschlüsse Kiefer- 
und Zungenhebung, wobei die Bedingungen für die Bildung der nach der Vokalgrenze zu gelegenen 
Lauterscheinungen gegeben und diene selbst erzeugt werden, ja dieselben werden auch dem Ohr 
vernehmbar, wenn man nur den Organen bei Überführung über jene Artikulations- und Resonanz- 
Einstellungen die nötige Mufse gönnt. Das thut der Engländer, und daher klingt sein late mit 
deutlichem i'* nach a, hope mit deutlichem u'^ nach o. Nie schlägt im Englischen ein Vokal nach 
unten, und die Grenzvokale i und u (ü kommt nicht vor) erfahren höchstens eine grössere Ver- 
engung, nie aber eine Diphthongisierung, die sich dagegen bei e und dumpfem o recht bemerk- 
lich macht, und bei a wohl nur deshalb nicht entwickelt ist, weil von ihm aus bald nach i, bald 
nach u zu überleiten wäre, nud zwar über mehrere vokalisclie Körper hinweg, was dem Eng- 
länder doch zu unnatürlich und schwierig erscheinen mag. Ahnliches gilt von ä, ä, ä und 
hellem o. 

Anmerk. 10. Man kann das Überleiten von einem Vokal zum andern unter Bemerklichmachung 
der dazwischen liegenden Vokalnuancen mit dem Schleifen vergleichen, das in dem Ge- 
sang gewisser Gegenden recht zu Tage tritt und Terzen- und Quarten-Intervalle über- 
brückt, an gröfsere aber sich nicht heranwagt. Freilich findet dieses Schleifen von 
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».v.l. >uat wie von uoten nach oben, wofür sich übrigens 

V V . ^v.i-»i-!^l»»>:^" Analogien finden. (Siehe die Diphthonge des 

.» .v;. rjiKiAjruphen.) 

, \.:v;»^.inv:NNokalen keine Absicht zu Grunde liegt, sie deshalb auch 

\ » . '..»'xv'ii iUiUivten. nennt man sie wohl Gleitlaute, treten sie aber, 

^ . uh vvniohmbar auf, so bilden sie mit den ihnen vorangehenden 

^ ^ !\i'i oiuo, doivn bekanntlich auch unsre Sprache besitzt. Sie sind gleich 

^ ^ \, vi. h. iler Stininidruck vermindert sich auf dem Wege vom ersten zum 

, liuK lowe^jeu sie sich gleich den englischen Diphthongen von der Vokalbasis 

l*:, / jiM der Diphthonge innerhalb der verschiedenen Dialekte ist eine ungeheure, 

*y . ,1. •!tvi»i\'n u:ehau /u bestimmen, ist wohl kaum möglich. Immerhin möchte ein Versuch 

..,. ' uni^ iloi". wt^nn auch nicht dialektischen Diphthonge gemacht werden, ist es doch jedem 

,1 k.-. xlio -^i In itt liehe Darstellung der Diphthonge ihre Komponenten durchaus unbestimmt 

.^ ,^,.^ i Niivlusioheiule Analyse dürfte so ziemlich das Richtige treffen. Es schlägt in ei 

vuU i i4» »»;»vh i, in ai a nach i (ei und ai werden nur noch in wenigen Fällen unterschieden), 

,t lu .\ wmU n. in eu und äu helles o nach ü, welch beide letzten Doppelklänge auch im Eng- 

li JuMi -ich timlen: now, oil. 

Anmerk. *J0. In unserer Gegend, welche mit vielen andern Gegenden Deutschlands volks- 
umndlich eu und äu == ei spricht, wird auch au in seiner zweiten Hälfte durchaus 
vernachlässigt und in der ersten verälidert, sodafs es sich in helleres oder dumpferes a 

iiut anschliefsendcm a^* reduziert und z. B. Paul = Paal gesprochen wird, 
(ijin/ besonders vielseitig ist das Französische in Bezug auf diphthongische Laut- 
vi^rhnulungtMi. Zunächst treffen wir in Wörtern wie detail, rouille, bouteille, feuille auf Doppel- 
Niilviile, welche gleich den unsern fallend gesprochen werden, wie sie auch diesen gleich von der 
\'t»kull)usiH nach der Grenze oder doch mindestens in einer Horizontalebene hin schlagen. Dagegen 
Hiilieint in Wörtern wie frayer, fuyez, soyez, rouillure, feuilleter, wo also dem nach der Vokal- 
menze hin oder in dieser selbst verschreitenden Diphthong (ui) noch eine oder mehrere Silben 
nachfolgen, zwischen den beiden Komponenten ai, ui, oi (die erste Hälfte des y bildet mit dem 
vorhergehenden Vokal Diphthong, seine zweite Hälfte nimmt konsonantischen Anschlufs au die 
nüchstü Silbe, woher auch die Wandlung des y in i wie die von i in y) olii, eui sowohl rück- 
Hiohllich des Stimmdrucks wie der Dauer Gleichheit zu bestehn, und wir hätten in ihnen stehende 
Diphthonge zu verzeichnen (=). Nun finden wir aber noch eine dritte Art dieser Laute, welche 
von der Vokalgrenze nach der Basis schlagen und bezüglich des Stimmdrucks den zweiten 
Komponenten stark bevorzugen und deshalb steigende Diphthonge genannt werden «). Wir 
finden sie in Dien, preraier, chien, roi. Zwar können diese zweiten Komponenten einen Teil ihres 
Druckes einbüfsen und, falls noch Silben sich nachstellen, mit dem ersten Komponenten auf 
eine Stufe treten, wie in royal, chiennerie, nie aber kann ein derartiger Diphthong ebensowenig 
wie ein in der Grenzlinie hin schlagender (bruit, bruissement) fallend werden. 

II. Die Konsonanten. 

§ 46. Wird die gelegentlich der Nasalierung der Vokale sich einstellende Verengung des 
Mundkanals an der in § 39 bezeichneten Stelle zum Verschlufs, so hört zwar nicht die Stimme, 
wohl aber ihre durch die Mundhöhle besorgte vokalische Färbung auf, und es entwickelt sich ein 
konsonantischer Nasenlaut von metallischer Schärfe. Man vernimmt ihn recht deutlich, wenn man 
unter Gaumen- oder Lippenverschlufs die Töne des Hernes oder der Trompete nachahmt, wobei der 
Gaumensegelrand zungenartig vor dem Rachen-Nasenkanal vibriert. Es ist dies wohl eine Verstärkung 
des mehrfach erwähnten, alle Stimmlaute begleitenden Geräusches (siehe § 6, Anmerk. 3.). 

Mit den nasalierten Vokalen dürfen solcherart sich erzeugende Nasenlaute nicht verwechselt 
werden. Sie sind eben nicht mehr Vokale, weil in ihnen die Stimme sich nicht frei, unbehindert 
entwickeln kann, sondern Geräuschlaute, die unter Beihilfe der Stimme gebildet werden, die den 
Stimmstrom zur Betriebskraft haben, weshalb man sie geräuschhafte Stimmlaute oder besser stimm- 
hafte Geräuschlaute nennt, zum Unterschied von denen, welche aus dem stimmlosen Atemstrom 
hervorgehen, und mit welchen sich die Stimme verbinden kann, die wir deshalb stimmfähig 
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nennen. (Siehe § 65a.) Von stummem m, n, ng sollte man demnach nicht reden; stumme 
m, n, ng tönen und lauten nicht, man müfste denn das Zusammenschlagen und WiederöfTuen der 
Lippen bei m oder das unter leisem Rauschen erfolgende Entströmen des Atems durch die Nase 
während des Bestehens dieser Laute als Geräusche gelten lassen. Stimmlose m, n, ng sind blofse 
Lautandeutungen, aber keine Lautgestalten, keine Laute. (Man verwechsele Stimmlosigkeit nicht 
mit Flüsterstimme.) 

§ 47. Sievers nennt m den natürlichsten aller Laute, wohl deshalb, weil er täglich ganz 
unwillkürlich unzählige Mal erzeugt wird, teils beim Seufzen, teils in Vertretung der zustimmenden 
Partikel ja, teils bei Abschlufs eines Gedankens und Anschlufs eines neuen an jenen usw., 
oder wohl auch darum, weil m die natürlichste Verbindung von Stimme und konsonantischem Ver- 
sclüuTs ist. Ahnlich oft und unwillkürlich wird n gebildet, auch dieses ist nebst ng eine höchst 
natürliche Verbindung von Stimme und konsonantischem V erschlufs; m n, ng sind eben die natür- 
lichsten Lippen-, Zungen- und Gaumen-Verschlufslaute. Übrigens ist die Verschlufsstelle keineswegs 
bis auf die Linie fest bestimmt, sondern veränderlich und wird wirklich mit Rücksicht auf den 
vorausgehenden "wie nachfolgenden Laut verrückt:' in Ungar, un und um liegen die Verschlufs- 
stellen weiter zurück als in eng, in und im, eine Thatsache, die sich gelegentlich aller Verschlufs- 
laute wiederholt und auf die gleiche Ursache zurückzuführen ist. Bei n ist die Verschlufsstelle 
80 sehr verrückbar, dafs selbst das Zungenmittel sich zum n-Verschlufs anschickt, falls man die 
Zungenspitze daran hindert. 

Anmerk. 2L Es scheint, als ob die Laute um so weicheren Charakter annehmen, je mehr sich 
gelegentlich ihrer Bildung der Zungenkörper zurückzieht; das englische n, ein im Ver- 
gleich mit unserm n entschieden weiches Lautgebilde, wird durch einen Verschlufs 
dargestellt, den die Zungenspitze hinter der Verschlufsstelle des deutschen und franzö- 
sischen n besorgt. 

§ 48. Wie wir feststellten, dafs rücksichtlich der Vokale ein Zirkel besteht und ein Vokal 
in den nächsten überzugehn vermag, sodafs eigentlich jeder einzelne Vokal nur einen Markstein 
innerhalb des Vokalismus ausmacht, so nehmen wir auch innerhalb der mit Mundverschlufs und 
Nasenöffnung gebildeten Laute eine Kontinuität wahr, nur nicht eine zirkeiförmige, sondern eine 
lineare: Verrückt man vom Gaumen verschlufs (ng) ausgehend die Verschlufsstelle allmählich nach 
vorn, so erzeugt man eine ununterbrochene Reihe in einander übergehender sogenannter Nasenlaute, 
an deren andern Ende m steht. Inmitten dieser Reihe lautlicher Klläuge liegt n; doch könnte 
ma» recht wold von einem nach ng anfärbenden n, wie von einem an n anfärbenden ng reden, für 
welche wir nach Analogie der Vokale nng, ngn setzen müfsten. Einen ganz eigentümlichen Nasen- 
laut gewinnt man, wenn man die Zungenspitze unter Umgehung der Zähne an die Oberlippe legt. 
(Siehe letzte Zeile von § 39.) Der so geschaffene Laut klingt wie eine Mischung aus n und m, 
ähnlich dem Lautgebilde, welches entsteht unter gleichzeitigem Zungen- und Lippenverschlufs. Wer 
imstande ist, die Zungenspitze bis zur Grenze von hartem und weichem Gaumen zurückzuschlagen 
und auf diese Weise in der Gaumengegend Verschlufs zu bilden, erzeugt einen Laut, der als Ge- 
misch von n und ng erkannt wird, ganz als ob man ng und n gleichzeitig artikulierte. Ein 
mangelhaftes m erzeugt sich, indem man mittels Oberlippe und unteren Zähnen oder umgekehrt 
mit Unterlippe und den oberen Zähnen Verschlufs bildet. Ein ebenso unbestimmtes m geht aus 
der Berührung der Unterlippe mit den Alveolen der oberen Zähne hervor. Gleichzeitiger Gaumen-, 
Zungen- und Lippenverschlufs ergeben den Generallaut, dessen Unterlaute, Einzellaute m, n, ng sind. 

§ 49. Es scheint, als ob m, n, ng die Folge davon sind, dafs die Resonanzschwingungen, 
in welche der Stimmstrom die gesamten Kopfknochen, insbesondere aber die des Oberhauptes, und 
von diesen wieder den hauptsächlich in Frage kommenden harten Gaumen versetzt, gehemmt werden. 
Infolge dessen übertragen sich jene Schwingungen auf den hemmenden, fleischigen Körper, versetzen 
diesen und die hinter ihm lagernden Luftteile in Vibration, und es vollzieht sich auf diese Weise 
eine sekundäre, geräuschhafte Artikulation, die sich während ausgehaltenem m, n, ng an der Be- 
rührungsstelle beider Lippen, der Zunge und des Gaumens fühlbar macht, wenn man dieselben nur 
sanft anlegt. 

Etwas umständlicher geschildert ist der Vorgang folgender: Solange der stimmhaft« 
Exspirationsstrom durch den Mund abzieht, erregt er zwar ebenfalls die oben genannten Knochen, 
nicht aber in deutlich fühlbarer Weise; sobald ihm jedoch der Mundweg verschlossen und der 
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Nasenhöhlenweg geöffnet wird, er also ungeteilt und deshalb mit vermehrter Kraft an den Erändem 
des Gaumensegels vorbeiströmt, versetzt er diese« in äufserst wirksame Schwingungen, die sich 
zunächst dem harten Gaumen und von da aus dem Nasenbein und den übrigen Knochen des Ober- 
hauptes mitteilen. 

Anmerk. 22. Während lang ausgehaltenem m und n äufsern sich die dem harten Gaumen 
mitgeteilten Erzitterungen so stark, dafs man entlang der Gaumenknochen-Naht eine 
lebhaft krippelnde Empfindung hat. Die Resonanzschwingungen des Nasenbeins wie 
der Oberhauptknochen fühlt man deutlich in den sie berührenden Fingern. 
Aber nicht nur auf die angrenzenden Knochen, sondern ebenfalls auf die an diese sich 
an schlief senden Woichteile übertragen sich die vom Gaumensegel ausgehenden Schwingungen. 
Treffen nun die den beiden Lippen mitgeteilten Schwingungen infolge Berührung dieser Körper 
zusammen, so springen sie an der Hemmstelle höher auf, sie werden neu belebt und gliedern die 
hinter ihnen eingeschlossene Luftmenge: Resultat m. Läfst man die ungemein kräftigen Schwing- 
ungen des harten Gaumens mit den schwächeren des Zungenkörpers zusammentreffen, indem man 
letzteren in der Spitzengegend gegen das Munddach führt, so wird er stärker erregt, und mit ihm 
die ihn umfliefsende Luft: Resultat n. Hemmt man endlich die von der Stimme erzeugten Reso- 
nanzschwingungen am hintern Ende des harten Gaumens, indem man den hinteren Zungenteil gegen 
genannte Stelle hebt, so wird hier eine Neuartikulation herbeigeführt, deren Resultat ng ist. 

Die eigentümliche Farbe dieser Laute wird also hauptsächlich bestimmt von dem Gliede, 
welches die Hemmung der Resonanzschwingungen des harten Gaumens bewirkt, auf welches sie 
sich übertragen, und von dem eine Luftmenge aufs neue erregt wird. Hier ftinden wir also Misch- 
laute. (Siehe § 48.) 

§ 50. Wenn die oben gemachten Angaben bezüglich der Entwickelung von m, n, ng 
richtig sind, so entstehen berechtigte Zweifel über das Zutreffen der Bezeichnung „Nasenlaute" für 
m, n, ng. Diese Zweifel erhöht folgende Betrachtung. Mit der Bezeichnung Nasenlaute will 
man doch wohl den Ort ihrer Erzeugung andeuten. Der ist aber nach unserer Ausführung 
nicht die Nase, sondern der Mund; ja jene wirkt in der Regel nicht einmal als gesonderter Resonanz - 
räum mit, sondern nur als integrierender Teil des Ansatzrohres, und zwar als Abflufskanal für 
verbrauchtes Stimmaterial, sodafs man ng, u, m nicht nur bilden, sondern bis dahin, wo ein 
solcher Abflufs sich nötig macht, auch unter Nasenverschlufs aushalten kann, n langer als ng, 
m länger als n, wobei diese Laute allerdings weniger scharf erklingen, da einmal die Erschütterung des 
harten Gaumens geringer und demnach ihre Artikulation verkümmert, das andere Mal der Schall- 
weg verschlossen ist, durch den sie aus ihrer Geburtsstätte an die Öffentlichkeit treten. 

Nun kann sich aber mit diesen Lauten Nasalität verbinden, d. h. es vermag der Gaumen- 
segelrand unter teilweiser Überdeckung des Rachen-Nasenkanals zu vibrieren und so 
Nasenhöhlenfärbung herbeizuführen. So würden wir nasalierte Nasenlaute erhalten!? Wir 
haben im Deutschen und Englischen derartige Laute nicht, im Franzr)sischen aber zeigen sie sich 
im Anschlufs an nasalierte Vokale, indem infolge der den Sprachwerkzougen innewohnenden Träg- 
heit die Nasalität von Vokalen sich auf den angrenzenden Teil des darauf folgenden stimmhaften 
Lautes überträgt. On m'a dit = O m*a di^; mon nez = mo ne^ 
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So erweisen sich m, n, ng weniger als Nasenlaute, als vielmehr als stimmhafte Mund- 
verschlufs-Geräuschlautc, die wohl auch erzeugt werden könnten, falls es möglich wäre, den Stimm- 
strom mittels eines anderen als des Nasenkanals abzusetzen, und nur die Unmöglichkeit dies zu 
thuu, also die Notwendigkeit, den Stimmstrom per Nasenkanal abzusetzen, berechtigt, m, n, ng 
mit der üblichen Bezeichnung Nasenlaute = nasales zu belegen. 

Anmerk. 23. Wir machen die Beobachtung, dafs die soeben besprochenen Laute mehr als alle 
anderen Dauerlaute an ihren Zeitgrenzen, d. h. in den Momenten ihres Erstehens und 
Aufhörens am deutlichsten den Charakter des Einzcllautes, im Übrigen aber die Fär- 
bung der Grupj^e, des Gesamtlautes hervortreten lassen, sodafs ein lange ausgehaltenes 
m, n oder ng, wofür der Verschlufs vor oder mit Eintritt der Stimme gebildet wurde, 
dessen Verschlufs man auch über die Stimmdauer hinaus beibehält, nur schwer als m 
oder n oder ng zu erkennen ist, wogegen nicht der geringste Zweifel über den Laut 
aufkommt, wenn man ihn während der Stimmdauer einsetzt. Suchen wir diese That- 
sache zu erklären: 
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ZuDÖchst haben wir auf einen schon gelegentlich der Behandlung der Vokale aus- 
gesprochenen Grundsatz hinzuweisen und ihn auch auf die Konsonanten anzuwenden: 
Ein Laut charakterisiert sich um so Kchärfer, je entschiedener er sich physiologisch wie 
akustisch von seiner Umgebung abhebt. So hebt sich a deutlicher von i und u ab als 
von ä, a, und selbst von o. Heben sich schon Vokale um so mehr ab, je ferner sie von 
einander liegen, so müssen noch mehr Laute aus verschiedenen Gruppen sich von ein- 
ander abheben; z. B. Konsonanten von Vokalen. Und wirklich tritt m in Dame weit 
deutlicher hervor, als in calme, weil es im erstem aus dom ihm entfernter verwandten 
a, im letzteren aber aus dem ihm nahe verwandten 1 hervorgeht. 

Das Hervortreten eines Lautes beruht aber nicht allein auf seiner physiologischen 
und akustischen Feme von den Nachbarlauten im Wort, nondern auch auf dem Mafs 
der Energie seines Anlaufes und Auslaufes. Nach einem lang gehaltenen Vokal, der 
also seine Dauerhaftigkeit stark hervortreten läfst, treten m, n, ng, gleichfalls Dauer- 
laute, weniger kräftig hervor, als nach kurzen Vokalen ; in dem lang gesprochenen fing 
weniger als in king, in gehn weniger als in gen und in nahm weniger als in nam. Es 
beruht dieser Unterschied des Hervortretens auf der verschiedengradigen Energie, mit 
der sie einsetzen. Nach langem Vokal setzen m, n, ng so allmählich, gleichsam 
schleichend ein, dafs ihr Dasein sich nicht plötzlich geltend macht; nach kurzem Vokal 
dagegen findet der zu m, n, ng nötige Verschlufs plr)tzlich statt, er und der daraus 
hervorgehende Laut treten in einem Sprunge an uns(;r Gehör heran. Zudem bewirkt 
die plötzliche Hemmung des Stimmstroms ein höheres Aufspringen, gröfsere Amplitude 
der Resonanzschwingungen im harten Gaumen. Mit der grr>f8eren Weite derselben trifft 
aber zeitlich der Stofs zusammen, den der von der VersclilufsHt<dle zurückzuwerfende 
Stimmstrom auf die Verschlufsbildner ausübt. Daraus dürfte sich der charakteristische 
Einsatz von m, n, ng nach kurzen Vokalen erklären. 

Vergleichsweise sei folgendes Vorganges g(»dftcht. Das von einem in den Teich 
geworfenen Stein erzeugte Aufspritzen des Wassers, der Artikulation vergleichbar, 
])Hanzt sich in sich erweiternden und gleichzeitig verflachenden Wellen, der B.esouanz 
vergleichbar, fort. Setzt man diesen Wellen ein Hindernis entgeg(»n, etwa in der Ge- 
stalt eines flach auf dem Wasserspiegel liegenden Brettes, so brechen sie sich geräusch- 
los an ilim. Führt man dagegen einer solchen Welle das Bnjtt möglichst rechtwinkelig 
entg«»gen, so springt sie höh(»r auf unter Erzeugung neuer, höherer Wellen und eines 
von diesen hc»rvorgebrachten plätschernden (xeräusches; sie wird neu belebt, und djis 
um so mehr, 1. je unmittelbarer nach und je? näher an dem di(j ersten Wellen hervor- 
rufenden Einwurf die Hemmung stattfindet, weil diese alsdann auf um so höhere Wellen 
triff't, und 2. je schneller das Brett der zu hemmenden Welle entgegen geführt wird. 

Findet also die m, n, ng erzeugende Ifemmung nach kurzem Vokal statt, so trifft 
sie auf die «ersten, hr>chst^'n der Artikulation folgenden Kesonanzwellen, und der 
neugesehaffene Laut wird bestimmter gefärbt. Nach langem Vokal, der mit sich ver- 
niindernd(;r Stärke ausgehalten zu werden pflegt, trifl't die Hemmung auf niedrige 
Kesonanzwellen ; da aufserdem der Stimmstrom in diesem Fallcj einen schwächeren Anprall 
an die Hennnstc?!!«* ausführt, so niufs der so geschaffene Laut weniger bestimmt gefärbt 
erscheinen. Wenn nun der Verschlufs gar vor Stimmeinsatz gebildet wird, so unter- 
bl(ubt das kräftige Aufspringen an der Verschlufsstelle ganz, und ein so gebildeter 
Mundvqrschhifs-Stinimlaute büfst den charakteristischen Einsalz ein. Auch im Moment 
ihres Auslaufs, wenn also die Rf^sonanzscliwingungen genannter Laute im harten Gaumen 
zwar sich ein wenig verflacht haben, der Stimmstromm aber von neuem durch die bisher 
verschlossene Hennnstelle tritt, wird derGauni(?n lebhafter erregt, weshalb die betreffenden 
Laute auch in diesem Moment ihres Bestehens zwar schwächer als beim Einsatz, doeh 
immer noch deutlich hervortreten. Es will mir scheinen, als ob beim Einsatz z. B. 
des m die innere Jjinie der Verschlnfsflächen lautschr)pferisch auftrete, wogegen beim 
Auslauf die äufsere dies thue. 
§ 51. Tii'jst num den Lippen-, Zungen- oder Gaunienverschlufs um ein (leringes, sodafs 
derAbflufs des Stimm stroms nicht mehr ausschliefslich durch den Nasenkanal, sondern gleichzeitig 
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iiult (iih Mild «liMi Mund crfolfft, so mufs die Erschütterung der Oaumensegelränder und die Über- 
it iMtH«M »lt'in»i|ln«ii ^ Hilf harten (raiiTnen, Nasenbein usw. geringer werden, wovon uns das Gefühl 
mIhi'I'UhI, NvtMin wir z. H. einen Finger auf das Nasenbein legen. Während die Erschütterungen 
tItM litUloiiMi boini Aushalten von m, n, ng stärker empfunden werden als die des Unterkiefers 
(itniii 1<*^( liitM'/u (tinon Finger an das hintere Ende desselben), so machen sich gelegentlich des 1 
liiii l'liruliiUliTimgen des Kiefers gegenüber denen des Nasenbeins geltend, zwar nicht so, dafs jene 
Mhirlinr ^nwordtui wären, doch wurden diese schwächer. Immerhin sind die dem harten Q-aumen 
/iifirl'ülirtJMi Schwingungen noch so kräftig, dafs eine teilweise Hemmung derselben auf die Hemm- 
ln 11)111' (Lippen, Zunge) von artikulatorischer Wirkung ist. Da nun aber gleichzeitig der durch 
drn Mundkaniil entweichende Stimmstrom direkt an der Teilverschlufs-S teile wirkt, so müssen 
LiiiitH «infHtehen, welche m, n, ng zwar ähneln, sich aber auch von ihnen unterscheiden, und wenn 
wir Ulf n, ng mit der Bezeichnung,, Mundverschlufs-Stimmlaute" belegten, so dürfte der nun zu be- 
hpfiichenden Gruppe der Namen „Teilverschlufs-Stimmlaute" zusagen. 

§ 52. Bei teilweiser Öffnung des m-Verschlusses entwickelt sich ein Mischlaut aus m und 
w, aus dem w sich um so deutlicher herausschält, je mehr der Druck des Exspirationsstromes sich 
vc^rHtärkt, das Gaumensegel gegen den Kachen-Nasenkanal drängt, und je reichlicher durch den Mund- 
kanal und die Lippenenge der stimmhafte Exspirationsstrom abfliefst. Der stimmlose Atemstrom 
erzcMigt im äufsersten Falle ein dem leisesten v ähnliches Reibgeräusch, und demnach erfordert w 
ähnlich m eine von den in Resonanzschwingungen befindlichen Lippen bewirkte sekundäre Artiku- 
lation des Stimmstroms. 

§ 53. Hebt man den Zungenverschlufs des n teilweis auf, so bildet sich n in 1 um, an 
welcher Stelle auch die Verschlufslockerung erfolgt. Nur wenn man dieselbe an der Zungenspitze 
eintreten läfst, und somit die Hemmung grade an der charakteristischen Stelle, d. i. im Verlauf 
der Gaumenknochen-Naht aufhebt, tritt die Färbung des 1 zurück. 1 ist demnach nicht die Folge 
von Schwingungen, in welche ein Teil des Zungenrandes von dem Exspirationsstrom versetzt 
wurde, sondern es wird vielmehr erzeugt, indem ein Teil des durch die Stimme in Resonanz- 
schwingungen versetzten Zungenkörpers gegen den sich gleichfalls in Resonanzschwingung befind- 
lichen harten Gaumen vibriert. Auf diese Weise entsteht an der betreffenden, sehr verrückbaren 
Stelle (gleich n) eine Neugliederung des Stimmstromes. Unterbleibt, während die Organe zur 
Erzeugung von 1 sich einstellen, die Beteiligung des Stimmstroms, erzeugen sich also die gefor- 
derten Resonanzschwingungen in Zunge und hartem Gaumen nicht, so findet auch die erforderliche 
sekundäre Artikulation nicht statt, und der stimmlose Aushauch erzeugt statt 1 einen Zischlaut. 

Anmerk. 24. 1 wird um so sonorer, je ausgedehnter die Hemmstelle ist, je weicher die Zunge 
sich an den harten Gaumen anlegt, je mehr die Hemmstelle nach dem weichen Gaumen 
zu rückt, und je abgeschlossener hierdurch der Resonanzraum sich gestaltet, den die 
Zunge in Gemeinschaft mit dem harten Gaumen bildet. 

Anmerk. 25. Wie sehr w mit m, 1 mit n physiologisch verwandt ist, lehrt folgende Betrachtung: 
Wenn wir deutsches m und n mit diesen Lauten im Französischen und Englischen 
vergleichen, so zeigt sich, dafs beide im Deutschen an der betreffenden Verschlufss teile 
einen kräftigeren Druck erfordern als im Französischen und Englischen, und dafs der- 
selbe im Englischen am schwächsten ist, weshalb auch unser m und n schärfer, konso- 
nantischer klingen, als in jenen Sprachen. Wie nun aber behufs Erzeugung des eng- 
lischen m die Lippen sich in zarterer Weise berühren, behufs Bildung von n die Zunge 
weicher an den harten Gaumen sich legt, als dies in unserer Sprache geschieht, ganz 
ebenso macht sich behufs Erzeugung von w und 1 im Englischen eine feinere Behandlung 
der beteiligten Organe geltend als im Deutschen, in demselben Mafse aber erweisen 
sich auch die lautlichen Produkte gegenüber den deutschen zarter, weicher, sonorer, 
vokalischer, ja das englische w tritt kaum noch als Konsonant auf, wird auch, mit 
double u bezeichnet, de facto den Vokalen zugeteilt, obwohl es graphisch zu den 
Konsonanten sich ordnet. 

§ 54. Löst man den Verschlufs des ng teilweis, so bildet sich ein fast reiner, von kon- 
sonantischem Geräusch ziemlich freier, dumpfer Stimmlaut zwischen der ö-Insel einerseits (siehe 
§31 und Schema III) und o, ä, a anderseits, der im Englischen vielfach Verwendung findet, so in 
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forky search usw. Auch im Deutschen macht sich dieses stark reduzierte^ vokalische r breit und 
ist oft nichte mehr als ein an der r-Stelle des betreffenden Wortes ausgehalteuer^ nicht bestimmt 
vokalisierter Stimmton, ein blofs angedeutetes r; wir bezeichnen es mit 6. 

§ 55. Da es recht wohl angeht, das Mundhöhlendach unter Nascnverschlufs in mäfsige 
Vibration zu versetzen, so vermögen die eben besprochenen Teilversohlufs-Stimmlaute auch gebildet 
zu werden, indem der gesamte, allerdings gemäfsigte Stimmstrom durch die Teilöffnung im Munde 
abzieht. Auf diese Weise lassen sich zumal die w- und 1-Laute recht wohl erzeugen, wogegen das 
6 in weiches ch ausartet, sobald der Stimmstrora nicht gehörig temperiert wirkt. Diese zweite 
Ausartung des r tritt in einigen Gegenden nach langem Vokal auf, und die Bewohner solcher 
Gegenden finden ein wahres Vergnügen darin, dieser Ausartung zu Liebe recht viele lange Vokale 
zu schaffen. Sie sprechen: Der Gärtner Herbert = Dach Gächtnäch Hächbächt. 

Anmerk. 26. Wenn stimmhaftes r und 1 auf dieselbe Stufe gestellt und beide Laut« mit dem 
wenig bezeichnenden Namen Liquidae belegt werden, so kann man nichts dagegen haben, 
denn beide Laute stehen wirklich physiologisch auf gleicher Stufe. Sobald man aber die 
nächstdem zu besprechenden r-Laute ebenfalls mit 1 auf gleiche Stufe stellt, begeht man 
einen Fehler. Es wird sich nämlich ergeben, dafs dem 1 entgegen, das nur unter Bei- 
hilfe der Stimme artikuliert werden kann, und das wir deshalb («*» m, n, ng, w, 6) 
stimmhaft nennen, die konsonantischen r-Laute nur stimmfähig sich erweisen. 
Während also jenen die Stimme als etwas Wesentliches, Untrennbares dauernd an- 
haftet, verbinden diese sich nur zeitweilig, vorübergehend, fakultativ mit ihr, und sind 
imstande, die Verbindung mit ihr abzulehnen. Im Kall der Stimmbeteiligung nennen 
wir sie stimmig, im andern stimmlos. Für die Praxis ist die Unterscheidung von 
stimmhaft und stimmig gewifs unwesentlich, und es sei deshalb für beide Zustände die 
gleiche phonetische Bezeichnung beibehalten ' ; wenn es sich aber um Erkenntnis des 
Wesens der Laute handelt, so meinen wir, die Begriffe auseinander halten zu sollen. 
Vokale, stimmhafte und stimmige Konsonanten fafst man mit der Bezeichnung 
Sonans zusammen. 
Anmerk. 27. Es will uns interessant vorkommen, dafs in der Art, wie sich die Lautgrnppen 
auseinander entwickeln, sich ein Rückschritt in der Beteiligung der Stimme geltend 
macht. Wir lernten zuerst die Vokale k(*nnen, in denen sich die Stimme kaum gehemmt 
entwiok(flt. Die Verbindung der Nasenresonanz mit den Vokalen drängte die Vokalität 
bereits ein wenig zurück (siehe § 38). Die Stimme tritt jodoch noch mehr zurück, 
und nur ihre resonatorische Mitwirkung wird beansprucht, um die stimmhaften Mund- 
verschlufs- und Teilverschlufs-(Teräuschlaute zu erzengen, und bei den r-Jjauten sowie 
bei int^hrereii noch zu besprechenden, welche die Stimme zwar noch zu durchsetzen ver- 
mag, erweist sie sich gar überflüssig. An der Grenze dieser Gruppe werden sich Laute 
zeigen, die nur höchst ungern die unnatürliche Verbindung mit der Stimme (ungeli(»n, 
bis wir endlich auf eine Gruppe stofsen, die jede Verschmelzung mit ihr zurückweist. 
Wir gewinnen hi(>rdurch nicht nur ein Lautsyst^'m, sondern stellen gleichzeitig einen 
Kauptunterschied dar, der in dem konsonantischen Ijautmaterial des Franzi*>sischen und 
Englischen dt^n Deutschen gegenüber besteht. 

Lautsystem: 
L reine Stimmlaute = Vokale, 

2. geräuschhafte Stimmlaute, besser stimmhafte (i (»rausch laute | 

3. stimmfähige Geräuschlaute, > ■-— Konsonantt^n. 



4. reine Geräuschlaute (Anmerk. 34) ) 



Die stimmfähigen Konsonanten. 

1. Koll- oder Schnarrlaute. 

§ 56. Das durch Hebung des Zungenrückens während der Dauer von ng festgehaltene 
Zäpfchen gewinnt infolge Ijockerung des Verschlusses Raum zur Bew(?gung, der dasselbe umtliefsende 
Exspirationsstrom vers<'tzt <'s in Schwingungen, und zwar derart, dafs er es aus seiner Ruhelage, 
während der es mit seiner Spitze den schleinibedeckten Zungenrücken berülu't, nac^h vorn trei]»t, 

5 
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Ihirch eigene Schwere wie durch Mnskeldruck schDellt das Zäpfchen in Ruhelage zurück, um 
durch den andauernden Exspirationsstroni immer wieder nach vom getrieben zu werden. So erzeugt 
sich das Zäpfchen- r. auch B\-uIare? oder gutturales r genannt, ein Laut, der also nicht etwa entsteht 
infolge Zusammentreffens von Re>onanzschwingungen wie m, n, ng, w, 1. 6, sondern aus ungemein 
kraftigen Schwingungen, welche die Kraft des Exspirationsstromes auch dann erzeugt, wenn er 
nicht Träger der Stimme ist. sodar> uns gutturales r als der erste Laut entgegentritt, welcher die 
Stimme nur fakultativ in sich aufnimmt, während alle bis dahin besprochenen Laute, Vokale 
t reine wie nasaliertet stimmhafte Hundverschlufs-Geräuschlaute (nasales) wie Teilverschlufs-Geräusch- 
laute. die Stimme zur Basis haben. Dsl< gutturale r tritt besonders gern nach andern gutturalen 
Lauten auf. z. B. in Finser. Denker. 

§ 57. Ahnlich dem Zäpfchen lassen sich auch andere Organe resp. Organteile zur Bild* 
ung von Roll- oder Sohnarrgeräuschen herbei, so die Lip2)eu, wenn sie von dem Exspirationsstrom 
aus der gegenseitigen Berührung getrieben, in dit^elbc zurückschnellen. Doch glaube ich nicht, 
dafs Lippen-r irgendwo gesprochen wird, da es mehr wie jedes andere r eine Verstärkung des 
Exspirationsdruckes orfordert. iMan versuche es nach p in Preufsen, prangen und ähnlichen Worten 
zu erzeugen.) Viele bilden es. um Abscheu, Ekel auszudrücken und begleiten das mit anlautendem 
p gebildete bilabiale r mit obligatem Kopfschütteln. 

Dagegen vermag man mittels des vordem Teiles der Zunge auf zweifaclie Weise r-Laute 
zu ««rzeugen, d'w beide im Gebrauch sind. Sie werden beide mit fast totaler Zungenstarre 
erzeugt, indem man die äufserste Spitze dieses Körpers oder einen Teil seines Randes gegen den 
harten Gaumen, auch wohl sregen die oberen Alveolen legt, sodafs sie von dem Exspirationsstrom 
von diesem Stützpunkt abgetrieln-n. nach demselben zurückschnellen. Wer der Zunge die erforder- 
liche Starre überhaupt nicht zu verleihen vermöchte, könnte die von ihr zu erzeugenden r ebenso- 
wenig her\*orbringen wie der. welcher dit* Starre nicht auf das erforderliche Gebiet des Zungen- 
körpers lx*?chränkt. Jedt^ r wird um so schärfer, je zahlreicher st»ine Schwingungen sind, und 
diese mehren sich in dem Mafse. wir die Starre nach dem Rjinde sich ausdehnt, je kürzer mit 
andern Worten die Linie wird, welche dit* Tiefe des vibrierenden Zungenrandes mifst. 

Vibration der Zungenspitze erzeugt das scharfe, reine Zungenspitzen-r (coronales r), 
Vibration eines Teiles vom seitlichen Zungenrande das mildere, zwischen dem vorigen und dem 
Uvularen r vermittelnde Zungenrand-r (laterales r). das im Anlaut englischer Wörter des öfteren 
gesprochen wird, denen das scharfe Zungenspitzen-r fremd sein dürfte. Auch im Französischen 
ist letzteres nicht trebräuchlich, S4*ndern vom lateralen verdrän£;t. welches seinerseits wieder einem 
recht sonoren gutturalen r den Platz räumt. Auch in Deutschland werden die Personen seltener, 
welche ein reines Zungenspitzen-r zu »'rzeuiren vermögen, noch seltener die, welche sich desselben 
beilienen: denn selbst viele von denen, welchen es zur Verfügung steht, machen nur in laut- 
malerischer Weise davon Gebrauch unil vermeiden es im übrigen um seiner Schärfe willen. Ja 
in manchen Gegenden hören wir f:ist au?>chlierslich das vokalische r, sodafs der geborene Reichs- 
haüptstädter sagt: Wio BeolineA, wogegen der Süddeutsche die zum coronalen r erforderliche Zungen- 
starre noch recht wohl her/ustellen vermag, und der Bewohner der österreichischen Hauptstadt mit 
kniftig »-ntwickeltem Zungenspitzen-r sagt: WiW Wi-a**na-V. 

Anmerk. 2s. Coronales wie laterales r (letzteres meist auf nur einer Seite gebildet) erfahren 
seltener im Anlaut, öfter im Inlaut eine bedeutsame Reduktion, insofern sie den Zisch- 
lauten sich nähern. Nach Lauten, die viillige Zungenstarre erfordern, wie t, strebt die 
Zunge in di»'ser totalen Starre zu verharren, ganz ebenso, wie es ihr becjuem ist, nach 
Lauten mit teilweiser Zungenstarre, z. B. k, in dieser partiellen, auf ihren hintern Teil 
sich beschränkenden Starre zu verbleiben. Nach Lauten endlich, welche Zungenbeteili- 
gung ausschliefsen . wie )», müohte das Zungenblatt durchaus schla[ip bleiben. In allen 
drei Fällen aber werden die Beilingungen eines Zungen-r nicht erfüllt, und statt seiner 
erzeugt frich ein Laut, di-r einer Spirans fast gleich kommt, und nach t an der Zungen- 
spitze (train). nach k in der Gaumengegend (cradle). des öftern aluT auch so hervor- 
gebracht wird, daf? der Exs]iirationsstrom über den rechten oder linken Zungenrand gleitet. 
J: r»S. Endlich sei mx'h de- Taschenbänder- oder Kehlkopf-r Erwähnung getlian. das durch 
Gegeneinandersch wirren der falschen Stimmbänder sicherzeugt. Als Sprachlaut bilden wir es nicht, 
wohl alK-r, um das ^irunzen qewiss»-r Tiere nachzuahmen, oder um Schleimteile von den Stimm- 
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bändem zu entfernen, indem wir eine Reihe von Explosionen der hinter den geschlossenen falschen 
Stimmbändern angestauten Luftmasse herbeiführen. G-anz ebenso könnte man das Lippen-r als eine 
reihenhafte Vervielfältigung des p, die Zungen-r als eine ebensolche des t erklären, mit welchen 
Lauten die betreffenden r im Falle des Anstofses (siehe ^ 40) auch einsetzen. Lippen-r scheint 
nur auf dem Wege des Anstofses (von p aus) einsetzen zu können, wenigstens ist mir niemand 
bekannt geworden, der so feine Lippen hätte, dafs sich dieselben auf den Hauch hin zur r-Erzeu* 
gung herbeiliefsen. 

Anmerk. 29. Die beiden Zungen-r widerstreben dem Inspirationsstrom; sie können nur auf dem 
Wege der Exspiration gebildet werden. Auch die Herstellung des Lippen- wie Taschen- 
bänder-r bereitet dem Inspirationstrom bedeutende Schwierigkeiten, und erreichen die- 
selben, so hervorgebracht, nur entfernt die Wirkung der mit Exspiration erzeugten 
r-Laute gleicher Art. 

2. Die Zischlaute (spirantes). 

§ 59. Man begreift mit diesem Namen eine Vielheit von Lauten, welchen ähnliche, sich 
mit einander verbindende, durchaus aber nicht gleiche Geräusche zu Grunde liegen. Nach diesen 
Geräuschen kann man drei Unterabteilungen unterscheiden, als deren Vertreter wir f, s, seh 
bezeichnen. 

Der f-Gruppe liegt ein Geräusch zu Grunde, welches sich erzeugt, wenn der Luftstrom 
durch eine trockene Enge getrieben wird, au deren Rändern er sich reibt; die Laute der s-Gruppe 
bildet man, indem man die Artikulationsstelle des Zungenpfeifens verengt, im übrigen aber beibe- 
hält. Freilich sind die die Enge bildenden Organe, Zunge und harter Gaumen, stets feucht, und 
68 verbindet sich mit dem Pfeifton ein Zischgeräusch, welches, der ganzen Gruppe den Namen 
gebend, besonders den sch-Lauteu als Basis dient. Zischgeräusche werden auch von Tieren und 
Dampf ausströmenden Maschinen gebildet und zwar, indem sie gleich uns einen Luftstrom durch eine 
feuchte Enge treiben. Beim Austritt aus dieser Enge werden zahlreiche, jene Feuchtigkeit bildende 
Bläschen zerrissen, und dieses Geräusch verbindet sich mit dem gleichzeitig erzeugton Reibgeräusch. 

Wir nennen nach dem in den Spiranten hervortretenden Geräuschen die f-Laute Reib- 
laute, die 8-Laute Pfeiflaute, und die der sch-Gruppe (eigentliche) Zischlaute, 

Anmerk. 30. Wäre es möglich, Zunge und Gaumen trocken, die Lippen aber genügend feucht 
zu halten, so könnte man mit erstereii f-, mit letzteren sch-Laute hervorbringen. 

§ 60. Reiblautc. Zwischen beiden Lijipen erzeugt sich ein f-Laut (bilabiales f), der 
um so schärfer wird, je näher seine Artikulationsstelle dem äufseren Lippeurande rückt, den wir 
uns aber gewöhnt haben, weit bequemer mittels Anbiegen« der Unterlippe au die obere Zahnreihe 
zu bilden, wobei der artikulierte Strom gegen die obere Lippe geführt und dadurch das Reib- 
geräuscli verstärkt wird. Dieses labiodentah; f auf höchst unbequeme Weise von der obern Lippe 
und den untern Zähnen erzeugen zu lassen, ist ungebräuchlich. Das f wird um so schärfer, und 
gilt dies von allen Spiranten, je energischer die beiden Artikulatoren an einander treten. 

Wir bezeichnen diesen Laut mit f, v, pli, die wir meist gleichmäfsig scharf aussprechen. 
Kaum weicher artikulieren Franzosen und Engländer diesen Laut, den jene mit f und ph, diese 
mit f, ph, gh (enough) bezeichnen. 

Mit zunehmender Schärfe aller Sj)irante8 verringert sich ihre Stimmfähigkeit, ihre wei- 
chen Formen dagegen sind in hohem Grade stimmig und treten (im Französischen wie Englischen) 
kaum anders auf. Wir unterscheiden im Deutschen zwar auch harte oder scharfe von weichen 
Spiranten, pflegen uns aber dabei auf einen Quantitätsunt(Tschied zu beschränken, wogegen sich 
im Französischen und Englischen mit der Veränderung der Quantität auch eine solchtj in der 
Qualität verbindet, indem alle weichen Spirantes von ihrer Stinnnfähigkeit Gebrauch machen und 
stimmig werden , worauf die deutschen weichen Laute in der Regel verzichten. Diese Willigkeit 
der weichen Spiranten sich mit der Stimme zu verbinden, mag darin begründet sein, dafs zu 
ihrer Erzeugung ein der geringern Energie der Artikulatoren angepafster, also verhältnisniäfsig 
schwacher Exspirationsstrom hinreicht, weshalb unser gewöhnlicher Atemstrom wohl befähigt ist, 
gleichzeitig sie zu erzeugen und das Stimmwerk zu erregen. Zur Bildung schärferer Zischlaute 
dagegen ist eine ungemein höhere Energie des Atemstroms, entsprechend der vermehrten Energie 
der Artikulatoren, erforderlich, sodafs dem unt^r gewöhnlichem Muskeldruck sich vollziehenden 
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Exspirationsstrom die Kraft nicht zur Verfüguug steht, welche beide Artikulatoren , den der 
Stimme neben dem der scharfen Spiranten in Betrieb setzen könnte. Wird jedoch der Exspirations- 
strom zu dieser Doppolleistung angelegt, der ihn erregende Muskeldruck also entsprechend ver- 
stärkt, so verliert er an Dauer, was er au vermehrtem Material und erhöhter Kraft aufweist, er 
braucht sich ungemein rasch auf, und die Stimmbänder werden gelegentlich seines orkanartigen 
Abflusses so heftig angerissen, dafs sich ihre Erschütterung in Schwindel erregender Weise bis 
ins Gehirn fortpflanzt. 

Wie nur solche Laute, die auf Reib- und Zischgeräuschen beruhen, nie aber diejenigen, 
denen der Pfeifton zu Grunde liegt oder doch in bedeutender Stärke beigegeben ist, vom Inspi- 
rationsstrom erzeugt werden können, so werden auch hochgradig scharfe Reib- und Zischlaute 
nur unvollkommen, stimmbegleitete durchaus nicht auf dem Wege der Einatmung hervorgebracht. 
Stimmige scharfe Spirantes sind den drei Sprachen fremd, auch weiche, stimmige unserm 
Idiom nicht geläufig und werden nur von wenigen Personen erzeugt, stimmiges f z. ß. von eini- 
gen, welche in gezierter Manier besonders dem anlautenden w eine eingebildete Kraft und Eleganz 
zu verleihen gedenken, wenn sie sprechen: vir vouen villa vagncr statt Wir wohnen Villa Wagner. 
Die Engländer haben stimmiges f, sie bezeichnen es mit v und sprechen es meist unge- 
mein weich, doch nur selten wie stimmhaftes w, das im Französischen vielfache Verwendung findet, 
welches übrigens auch stimmiges f besitzt. 

Anmerk. 31. Es dürfte dem Schüler vortheilhaft sein, auf Folgendes aufmerksam gemacht zu 
werden: Die Grammatiken enthalten ungefähr folgende Regel: „Das f in neuf (9) ist 
scharf und stimmlos, so lange diesem Worte nicht ein durch dasselbe multiplizierter 
Begriff folgt: also in un neuf, j'en ai neuf, le neuf mars. f wird aber stumm, wenn 
neuf ein von demselben vervielfältigter Begriff folgt: also in neuf villes, wobei jedoch zu 
berücksichtigen bleibt, dafs zwischen neuf und dem folgenden Wort Bindung erfolgt, 
wenn letzteres mit Vokal oder stummem h einleitet, z. B. neuf arbres, neuf hommes.** 
Dieselbe klangliche Veränderung (d. h. das bislang stimmlose f wird stimmig) 
erfährt f in neuf (neu) gelegentlich des Überziehens, ja in diesem Worte wie in zahl- 
reichen andern auf f geht man in der klanglichen Veränderung des f noch weiter und 
wandelt es in einen reinen w-Laut, giebt dem alsdann aber auch graphisch Ausdruck 
und schreibt im Feminin v statt f, sodafs also dieser Laut eine doppelte Veränderung 
erleidet, indem er sich einmal aus stimmlosem in stimmiges f erweicht unter Bci- 
behaltuDg der Schreibung, sodann in v unter Veränderung derselben. 

Ahnliches beobachten wir im Englischen. Ungefähr ein Dutzend Substantive und 
einige andere Wörter (seif) mit stimmlosem f lassen dies im Plural in stimmiges (ge- 
schrieben v) übergehen. Aber auch das Entgegengesetzte findet statt, und geht v in f 
über resp. zurück, z. B. five-fifth, bereave-bereft. 

Wenn aber im Französischen und Englischen die Umbildung von f in v und das 
Umgekehrte sich mit einer gewissen Regel mäfsigkeit vollzieht, so mufs ihr eine physio- 
logische Notwendigkeit zu Grunde liegen, die wir zu erkennen haben. Es ist oben (siehe 
Spiritus asper und Spiritus lenis § 41) nachgewiesen worden, dafs der Stimmeinsatz an 
Stimmorgan wie an dessen Betriebskraft höhere Anforderungen stellt als das Beharren 
in der einmal erzeugten Stimme. Nichts ist deshalb natürlicher, als dafs unser Orga- 
nismus zwecks Schonung der Stimmbänder wie der die Lungen bewegenden Muskeln 
die Zahl der Stimmeinsätze nach Möglichkeit reduziert. In Wörtern, die auf f endigen, 
wird die Vibration der Stimmbänder in wünschenswerter, weil die Muskelkraft der 
Stimmbänder schonender Weise durch den Gegendruck gehemmt, der zwischen ihnen 
und der Artikulations-Stelle des f sich erzeugt, und findet so ein Ende, wie die Kraft 
eines rollenden Rades im Schleifzeug (§ 43). Soll nun aber an f irgend eine Sonans 
sich anschliefsen, so mufs entweder nach stimmlosem f die Stimme von neuem einsetzen, oder 
f mufs selbst stimmig werden, in welch letzterem Falle zwischen der dem f vorangehenden 
und nachfolgenden Sonans die Stimmunterbrechung vermieden wird. Die letztere unserem 
Sprachorganismus ganz besonders zusagende Mafsregel ergreift das Französische, wenn 
dem f in neuf und anderen Worten ein Vokal folgt, das Englische in dem gleichen 
wie in dem Falle, dafs auf f ein stimmiges, plurales s sich einstellt: self-selves, wolf- 
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wolves (die a vor s siud stumm). Vor »timmloHcm Konsouanien dagegcm behält man 
nicht nur f »olbst stimiuloK ])ci, sondern wandelt pur v in f (ilvo-tifth), um die Stimme 
nicht bis zum stinnnlosen th auKhalion zu müsKon, sondern bereits in f bo([uemsteu8 
ersterben zu lassen. 
§ 61. Pieiflauto. Wie wir aingiuigH dieses Kapitels sahen, beruht zunächst s auf einem 
Pfeifton, mit dem sich ein Zischgeräusch verbindet. Um Pfeifton und s zu iiilden, biegen sich 
die Zungenränder an den harten (iaumen an und schaffen so im Verein mit diesem uliic Rtihre, in 
welcher der Atemstrom bis an die Artikulationsstelle geführt wird, d. i. bis dahin, wo die Zunge 
gegen Gaumen oder die AlveohMi der oberen Zähne eine Hnge bildet. Wie nun der Pfoifton sich 
am reinsten an der Zungenspitze erzeugt, weil er alsdann am freisten von Zischgeräuschen auftritt; 
und wie der Pfeifton gegen die letzteren um so mehr zurücktritt, je weiter von der Zungenspitze 
entfernt er gebildet wird: tso ist auch dasjenige s das reinste, welches an der Zungenspitze arti- 
kaliert wird, ja diese hat das Vermögen, sich so zart und weich an harten (iaumen und Alveolen 
zu legen, dafs ein derart gebildetx.*s s bei vielen Persnen wie ein scharfer Pfiff klingt (man nennt 
solche B spitz), weshalb wir, um dies zu vermeiden, die Artikulation des s etwas nach liinten ver- 
schieben, wodurcli sich ein breiteres, kräftigeres » erzeugt. Franzosen und Engländer scheinen ihr 
weiches stimmiges s mit der Zungenspitze, auch stimmlo.se s-Lauto mit dem ihr nahe liegenden 
Teil des Zungenblattes und darum weniger breit hervor zu bringt^u. 

Es sei an dieser Stelle des mit z oder tz auch wohl c bezeichneten, unsrer Sprache eig(>n- 
tumlichen Doppellautes Erwähnung gethan. Es ist derselbe ein an ein echtes süd- und mittel- 
deutsches, weder stimmiges noch aspiriertes t sich anschliefsender breiter s-Laut, der ei>en darum 
den Franzosen und Engländern so grofse Mühe bereitet, weil die- 
selben weder an unser neutrales t noch an unser breit(;s s gewöhnt 
sind, und also in schnellster Folge zwei Schwierigkeiten iinierhalb 




dieses Doppellautes sich ihnen entgegenstellen. Einen (xegensatz zuz / j'.jr 

bildet das von den drei in Betracht kommenden Sprachen auf fast ' 

gleichem Wege und mit dem entsprechender Wirkung hervorgebrachte x, a_„ weicher und harur ciaumcn. 
eine aus k und spitzem s sich zusammcnset/ende Ijuutverbindung. o Alveolen der oberen Sehneideigime. 
Den Artikulations Wechsel in z und x stellt nebenstehende Figur dar. 

Bei melireren dieser Laute tritt der Pfeifton so sfark gegen das Zischgeräusch zurück, 
dafs man meint, einen reinen Zischlaut vor sich zu halien, obwohl die Zung(^ untrüglich zur Er- 
zeugung des Pfeiftons sich einstellt, ihre Ränder an den (Iaumen anbiegt, dii; Hinne für den Abflufs 
des Exspirationsstronies wie auch die Artikulationsenge bildet, nur dafs letztere nicht schmal und 
hoch, sondern llach und breit ist. Derart gebildete Zischlaute können gleich den eigentlichen Pfeif- 
lauten nicht oder doch nur unvollkommen mittels lusjiirationsstronis erzeugt wt'rden und lassen, 
mit Flüsterstimmc gesprochen, neben (h*m Zischgeräusch reciit deutlich den Pfeifton hervortreten: 
j in jamais, seh in schützen, wie überhaupt die Flüst(»i*stärk(; sich geeignet erweist, die Natur der 
Laute hervortreten und erkennen zu lassen, (lelegentlich der lauten Ri*de v(»rsch\yindet in diesen 
Lauten der Pfeifton so sehr unter dem Ziscligt.>räusch, dafs wir glauben, sie den Zischlauten im 
engeren Sinne beigesellen zu sollen. 

§ 62. Zischlaute. (Jlelegentlich der Besprechung der Vokale fanden wir (§ 29), dafs i 
an der Grenze derselben stehend unter verstärkter Exspiration bald zum j im deutschen ja, bald 
zum j in jamais wird. Laute, die man ai)er auch ohne V^erstiirkung des Atemstromes bildet, wenn 
man die Zunge von i aus nur (?in wenig gegen den (iaumen hebt. Wir sprechen unser 
deutsches j meist stimmlos, ab und zu aber, z. B. in o ja, ei ja (also nach einer Sonanz) stimmig; 
ja besonders im letzten Beis2)iel streiit die Konsonans wieder nach dim Vok»! i, und hört num 
statt ei ja öfter ei'ia. 

Franzosen und Engländer haben den er.steren dieser Laute ebenfalls, lassen aber das kon- 
sonantische Geräusch in demsc^lben zurück- und den Laut stets stimmig auftreten, erstere in Wr»rtern 
wie corbeil, bataille, letztere in you, Uf<c. Unser stimmloses j bereitet ihnen viel Mühe. Das von 
uns mit Vorderzunge gebildete ch (ich) unterscheidet sich von unserm j nur ([uantitativ, wie 
scharfes s von weichem, und trägt im übrigen dieselben Merkmale: es wird gleich j und den eben 
berührten, ihnen nahe verwandten französischen und englischen Lauten mit ilacher Zunge erzeugt, 
die sich nicht zu einer Rinne faltet, weshalb alle diese Laute mit fast derselben Feinheit, Energie 



3S 

^^K^v ävk bUu- wio Aasatmnng hervorgebracht werden können, und als 



t. • A' «. 



\ ,. u,. Kx.Miitvw^i IiäM mit; j (Jamals), bald mit g (gymnase) bezeichnete 
*N .,:..xvi suuiiiu^'8 j; seine Artikulation erfolgt nicht wie bei unserem j 
« ou» M>iulorn an der konkav gebogenen Zungenspitze, die sich 

, ^»^1^.4 ,lio oln^ren Alveolen aukrümmt. Es hat dieselbe Artikulation wie 

; uOts'iu MalVo weich und stimmig, während unser seh stets stimmlos auftritt, 

y .. 'Vvti; woich bilden, wie manche es lieben, andere in fehlerhafter Weise es thun, 

X -t U^xpimhene ch statt mit flachem, mit gehöhltem Zungen blatt erzeugen und mit 

I V v%i»vu iM'h bin Klarsehen Büschner, statt: ich bin Klärchen Büchner. 

V !s si »-^ KuirliM'he verfügt über diesen weichen Zischlaut, den es bald ganz ungemein 

, ^ »shomi utuh weicher als das französische j ebenfalls mit j, bald etwas härter mit g 

1,1 * \U»\'h lassen die Engländer diesen Lauten ein ihrer Weichheit entsprechendes d vor- 

...Ml' MvdiilV John-djon, gentlemau-dgentleman klingt. 

Sunuulosos seh iindet sich im Französischen (chaque) wie im Englischen (ship, chanson), 
» ,^ > ■. ijloioh ileui unsrigen gebildet wird. 

Vninerk. I^i?. Manche Personen mit dicker Zungenspitze vermögen die zu s und seh erforder- 
liche Rinne nicht zu bilden, ebensowenig wie sie behufs ch (ich) das Zungenblatt in 
feiner Querlinie dem harten Gaumen anzubiegen verstehen. Bei einem derartigen Ver- 
buch senkt sich nämlich die Zungenspitze nicht, wie nötig, sondern legt sich infolge 
ihrer Dicke und llnbiegsamkeit ebenfalls an den harten Gaumen, dem nach vom ge- 
richteten Exs})irationsstrom den Weg sperrend, der infolgedessen über einen oder beide 
Zungenränder nach den Wangen zu sich Bahn bricht und ein widerliches, als Sprach- 
laut nicht anerkanntes Zischgeräusch (laterales sch?J erzeugt. 

In unentwickelter Gestalt, d. h. mit recht weiter Enge erzeugt, haftet diesem 
Laut djis widerliche Geräusch nicht an, er bildet dann eine Lauterscheinung zwischen 
lateralem seh und lateralem r und wird so des öfteren verwendet (siehe Anmerkung 28). 
§ 64. Während der Dauer der bisher behandelten Spirantes mögen die Zähne zur Ver- 
mehrung des Zischgeräusches beitragen, insofern sie sich dem die Enge überflutenden Luftstrom 
entgegenstellen und ihn zu einem geräuschvollen Anprall (E.eibgeräusch) nötigen. Als eigent- 
liche Artikulationsstelle treten sie erst in dem dentalen seh auf, einem ohne alle Zungenbeteiligung 
hervorgebrachten und deshalb roh und unschön gestalten Zischlaut, den nur wenige Leute bilden, 
um z. B. in derbster Form ihre feindselige Gesinnung zu bekunden, wenn sie ihre Gegner mit 
,, Schlingel, Schuft** beehren oder sich anderer Worte bedienen, die seh als Au-, In- oder Auslaut 
enthalten. Sie drängen dabei den Atemstrom durch die einander berührenden Zahnreihen, vor 
denen noch die Lippen kugelfangartig angebracht liegen, welche den durch die zahlreichen Spalten 
des Zahnsperrwerks streichenden Strom auf sich treff'en lassen und dadurch das Zischgeräusch um 
ein Reibgeräusch verstärken. Dieser echte Zischlaut ist auch mittels Inspirationsstroms erzeugbar, 
dann aber um das von den Lippen erzielte Reibgeräusch ärmer. 

§ 65. Ein ebenfalls reiner Zischlaut, der sowohl auf dem Inspirations- wie Exspirations- 
Wege erzeugt zu werden vermag, ist der unsrer Sprache eigentümliche ch-(ach-)Laut. Er wird 
in der (laumengegend unter vollständiger Zäpfchenstarre gebildet und artet . bei aufgehobener 
Starre dieses Organs in Zäpfchen-r aus. Er wechselt mit seinem Partner, dem Vorderzungen- 
(ich-)ch ab und läfst letzteres besonders nach Vokalen und andern Lauten auftreten, welche mit 
Vorderzungen-Gaumen-Nähe (i, e, ä) gebildet werden, während seine Rolle nach Vokalen einsetzt, 
die unter Zungen-Gaumen-Ferne (ä, a, ä) oder Hinterzungen-Gaumen-Nähe (u, o) sich entwickeln. 
Während sämtliche Spirantes unter mehr oder weniger vollkommenem Kiefern schlufs erzeugt werden, 
ist seine Bildung selbst bei weit geöffnetem Munde möglich. Er ist durchaus stimmlos und fällt 
Franzosen und Engländern ungemein schwer. 

§ 66. Einen eigentümlichen, vielen von ihnen selbst, noch mehr aber den meisten von 
uns unbequemen Zischlaut bilden die Engländer, indem sie zwischen der zwischen die beiden 
Zahnreihen vorgeschobenen Zungenspitze und den obern Schneidezähnen eine Artikulationsstelle 
8chaff*en, durch welche sie bald den stimmdurchsetzten, bald den stimmlosen Atem treiben zur 
Erzeugung stimmigen oder stimmlosen th, welches länger andauernd eigentlich nur vom Exspirations- 



